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Das Buch

Die Rettung seiner Kollegin Sara bei einem Undercover-Einsatz macht Rafe nicht nur zum beliebtesten Junggesellen New Yorks, sie lässt ihn auch seine bisherige Beziehung zu Sara überdenken. Schon länger sind seine Gefühle für sie mehr als nur freundschaftlich, und er findet sie unglaublich sexy. Obwohl Sara sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht ist, folgt sie Rafe nach Hidden Falls, wo er sich im Kreis seiner Großfamilie von den Verletzungen, die er bei Saras Rettung erlitten hatte, erholt. Sara fühlt sich im Schoß seiner Familie sofort geborgen, doch das Gefühl der Sicherheit trügt … Auch im abgelegenen Hidden Falls ist sie in Gefahr. Die Verfolger, die sie wegen einer wichtigen Zeugenaussage bedrohen, spüren sie auch dort auf. Das allein stellt Saras Mut schon auf eine harte Probe, und ihre tiefen Gefühle für Rafe machen die Situation nicht einfacher. Obwohl Rafe alles daransetzt, schafft er es nicht, Sara zu beschützen, und ihre Liebe gerät in große Gefahr.




Die Autorin

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über 25 Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York. Weitere Informationen auf ihrer Homepage: www.carlyphillips.com

 


 



Im Heyne-Verlag liegen vor: Küss mich, Kleiner!

Die Chandler-Trilogie: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht

Die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! — Komm schon! – Geht’s noch?

Die Corwin-Trilogie: Trau dich endlich! – Spiel mit mir! – Mach doch!

Die Single-Serie: Küss mich doch! – Verlieb dich!
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Kapitel 1

Rafe Mancuso tastete unauffällig nach seiner Waffe, einer Glock, die im Jackett seines Smokings versteckt war, während er gelassen, aber aufmerksam durch den Saal ging, in dem sich die gesellschaftliche Elite Manhattans in gedämpftem Tonfall unterhielt und an Champagnergläsern nippte. Er war sicher, dass er inmitten dieser eleganten Gesellschaft von der Knarre keinen Gebrauch machen würde. Egal. Er wurde von der Lancaster-Stiftung dafür bezahlt, die sündteuren Schmuckstücke zu bewachen, die im Rahmen der heutigen Auktion unter den Hammer kommen würden. Im Augenblick jedoch galt seine ganze Aufmerksamkeit Sara Rios, seiner ehemaligen Partnerin bei der New Yorker Polizei, die ihn gebeten hatte, mit ihr die Security für die Versteigerung zu übernehmen.

Seit sie den Raum durch die Flügeltür betreten hatte, konnte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Sie hatten früher nicht nur wie eine gut geölte Maschine perfekt zusammengearbeitet, sondern auch ein ganz besonderes Verhältnis zueinander gehabt. Wenn man stundenlang nebeneinander im Auto sitzt, freundet man sich eben rasch an, und ihre unzähligen Gespräche
hatten zu einer emotionalen Nähe geführt, wie Rafe sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Nicht einmal mit seiner Verlobten.

Sara und er hatten sich ihre Gefühle füreinander nie eingestanden, geschweige denn sie ausgelebt. Das hatte jedoch der Intensität ihrer Verbindung keinerlei Abbruch getan. Bereits damals war Sara für Rafe eine gefährliche Versuchung gewesen. Als er sie nun aber in ihrem knöchellangen silbernen Abendkleid sah, war er hin und weg. Bisher hatte er sie nur in Polizeiuniform gekannt. So heiß wie heute hatte sie noch nie ausgesehen. Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, und beim Anblick ihrer vollen Brüste, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten, fielen Rafe beinahe die Augen aus dem Kopf. Er konnte sich gar nicht an ihr sattsehen.

»Hallo, Fremder! Lange nicht gesehen.« Sara begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.

»Hallo, du.«

Sie trat zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Ihre weichen Lippen und ihr süßer Duft bezauberten ihn. Bei dieser Gelegenheit fiel ihm wieder ein, warum er voriges Jahr die Schicht gewechselt und ihr die Partnerschaft aufgekündigt hatte. Rafes Vater hatte mit einer Affäre fast seine Familie zerstört, und Rafe hatte sich geschworen, dass er niemals denselben Fehler machen würde. Für ihn als verlobten Mann hatte Sara eine Versuchung dargestellt, der er einfach ein Ende bereiten musste. Ironischerweise war seine Beziehung kurze Zeit später in die Brüche gegangen. Und
was ihn anging, war Schluss zu machen damals das Klügste gewesen, das er je getan hatte.

Leider würde sich Sara nie und nimmer auf eine langfristige Beziehung mit einem Mann einlassen. Für Rafe hingegen kam etwas anderes nicht infrage.

»Ich freue mich, dass du bereit warst, mit mir zusammen diesen Auftrag auszuführen. Schön, dich zu sehen.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schaute ihn an. Ihre braunen Augen strahlten vor Freude.

Er lächelte. »Finde ich auch.«

»Der Smoking steht dir gut.«

Er ließ sie nicht aus den Augen. »Du siehst in dem Kleid aber auch toll aus. Und das Beste ist, dass dieser Abend sicher ohne besondere Vorkommnisse verlaufen wird.« Er deutete mit dem Kopf zur anderen Seite des Raumes, wo der Schmuck ausgestellt war.

Die Lancaster-Stiftung hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht ständig in der Nähe der zum Verkauf angebotenen Wertgegenstände aufhalten, sondern etwas unters Volk mischen sollten. Als ausgebildete Polizisten hätten sich Rafe und Sara die Bedingungen zwar lieber selbst ausgesucht, aber die Zuständigen von der Stiftung fürchteten, eine zu offensichtliche Postierung von Sicherheitspersonal könnte die Gäste verunsichern.

»Umso besser, wenn es ein ruhiger Abend wird«, meinte Sara. »Schließlich soll ich mich bis zu meiner Zeugenaussage in einem Mordprozess nächsten Monat möglichst unauffällig verhalten. Da kommt mir so ein unspektakulärer Einsatz gerade recht.«

Rafe lachte und nickte zustimmend. »Ich habe von
dem Fall gehört. Er hat als Routineeinsatz in der Park Avenue begonnen, nicht wahr?«

»Ja, davon sind wir ausgegangen. Jemand ist dort eingebrochen und hat das Opfer zu Hause überrascht. Der Einbrecher hat die Frau mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt und einige wertvolle Gegenstände mitgehen lassen. Leider hat sie sich geweigert, ins Krankenhaus zu fahren, und ist dann einige Stunden später im Schlaf gestorben.« Sara schüttelte angesichts des traurigen Ausgangs den Kopf.

Sie hatten beide immer wieder mit eigensinnigen Opfern zu tun gehabt.

»Wie es der Zufall wollte, war ich die Letzte, die vor ihrem Tod mit ihr gesprochen hat. Sie hatte ihren Mann im Verdacht, oder zumindest hat sie ihm ein Motiv unterstellt.«

»Somit bist du die Hauptzeugin im Mordprozess gegen ihren Gatten«, sagte Rafe. Jedenfalls hatten ihm das seine Kollegen kolportiert.

»Ja. Und letztendlich dreht sich wieder einmal alles ums Geld.« Sie deutete mit dem Kopf auf einige der reichen Anwesenden. »Die Investmentfirma ihres Mannes konnte sich nur mit Hilfe von Alicia Morleys Kapital über Wasser halten. Seine Partner und er haben die Firma an den Rand des Ruins gebracht, und Alicia hat sich geweigert, die Fehlinvestitionen ihres Mannes weiterhin zu finanzieren. Deshalb soll er jemanden engagiert haben, der bei Alicia eingebrochen ist und es so aussehen ließ, als wäre bei dem Einbruch etwas schiefgegangen. Alicias Mann hoffte, auf diese Weise ihr Vermögen zu
erben. Allerdings geht ihr Geld im Falle seiner Verurteilung an die erwachsenen Kinder aus Alicias erster Ehe.«

Sara schnappte sich ein Glas Mineralwasser vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und nahm einen Schluck, wobei ihr Lippenstift einen rosaroten Abdruck auf dem Glas hinterließ.

Rafe konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Er stellte sich vor, was man mit diesen wunderbar vollen, glänzenden Lippen sonst noch alles anstellen könnte. »Wo befindet sich der Ehemann jetzt?«, fragte er mit trockener Kehle.

»Immer noch im Gefängnis. Die Anklage konnte den Richter davon überzeugen, dass Fluchtgefahr besteht. Seine Geschäftspartner stehen mit einigen gefährlichen Leuten in Kontakt. Deshalb möchte die Bezirksstaatsanwältin, dass ich mich möglichst unauffällig verhalte, bis der Fall abgeschlossen ist.«

»Nun, ich bin froh, dass ich dir bei dieser Veranstaltung zur Seite stehen kann.« Auf diese Weise konnte er zumindest ihren Anblick genießen. »Ich habe vorhin Sam Cooper gesehen.«

Sam Cooper, kurz Coop, war nicht nur Saras Nachbar, sondern auch ein enger Freund von ihr. Da Sara nur wenige Menschen an sich heranließ und Rafe ihrem Instinkt vertraute, brachte er Coop automatisch Respekt entgegen. Außerdem hatte er mit dem Reporter für den Bereich Verbrechensbekämpfung schon häufig beruflich zu tun gehabt und hielt ihn aus professioneller Sicht für einen vernünftigen Kerl, der sich in seinen Artikeln stets strikt an die Tatsachen hielt.


Da Sara nichts auf ihre Freunde kommen ließ, beschloss Rafe, nicht zu erwähnen, dass er vorhin gesehen hatte, wie Coop aus einer unbenützten Garderobe geschlichen war, die im Sommer offenbar nur als Abstellraum verwendet wurde – und zwar kurz nachdem eine leicht derangiert aussehende junge Frau dasselbe getan hatte. Im Grunde war Rafe neidisch. Er konnte sich nicht entsinnen, wann er zuletzt an einem quasi öffentlichen Ort eine Frau vernascht hatte. Und seit er Sara in diesem Kleid erblickt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken.

Seine ehemalige Partnerin nickte. »Ich bin mit Coop gekommen, hoffe aber, dass er die Veranstaltung mit seiner Freundin Lexie verlassen wird. Das heißt, sofern sich die beiden bis dahin wieder versöhnt haben. Sie hatten nämlich gerade einen Streit.« Sie schürzte die Lippen und sah sich mit gerunzelter Stirn im Saal um. »Ich kann sie nirgends sehen.«

»Es ist viel los. Vielleicht haben die beiden ja gerade irgendwo ein heißes Tête-à-tête«, witzelte Rafe, um Sara schon mal auf den Geschmack zu bringen.

Pfff. Wie konnte er nur denken, dass seine Fantasien gleich Realität werden würden? So viel Glück konnte doch wohl kein Mann haben? Rafe schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst.

»Was gibt es denn da zu lachen?«, wollte Sara wissen.

Rafe hatte schnell eine Ausrede parat. »Ich habe mich nur gerade gefragt, wie Coop wohl damit zurechtkommt, dass er dank dieses Bachelor Blogs ständig unter Beobachtung steht.«


In der Daily Post, einer New Yorker Tageszeitung, erschien neuerdings täglich – auch online nachlesbar – ein kurzer Artikel über einen männlichen Single aus der Stadt. Der betreffende Junggeselle wurde dann eine Zeit lang auf Schritt und Tritt verfolgt, und der Bachelor Blog enthüllte sämtliche Details über das Leben des aktuellen Auserwählten, angefangen von der Firma, für die er arbeitete, bis hin zu den Cafés, die er frequentierte. Gewöhnlich kulminierte die Berichterstattung in Spekulationen über das Liebesleben des Betreffenden, und dann kamen die Frauen scharenweise aus ihren Verstecken, in der Hoffnung, sich den beliebtesten Junggesellen New Yorks unter den Nagel reißen zu können. Das jüngste Opfer des Bloggers war ausgerechnet Sam Cooper gewesen, obwohl er selbst für die Daily Post arbeitete.

»Liest du diesen Mist etwa?«, fragte Sara empört.

Rafe schüttelte den Kopf. »Quatsch, ich doch nicht. Ich habe es von Maggie gehört.«

Sara wusste, dass Maggie, ihre Einsatzleiterin, eine Vorliebe für Klatsch und Tratsch hatte und seit kurzem mit großem Interesse die Neuigkeiten aus dem Bachelor Blog verfolgte.

»Ich möchte mal wissen, wie Maggie noch Zeit für solchen Unsinn findet«, meinte Sara.

»Das lenkt sie von ihrem eigenen Leben ab.«

In diesem Augenblick wurde ihre Unterhaltung von dem Geräusch von zersplitterndem Glas und einem lauten Schrei unterbrochen. Das einförmige Gemurmel der Menge verstummte jäh.


Rafe fuhr herum und spähte in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war. Er hatte die Hand auf den verborgenen Revolver gelegt, bereit, seine Waffe zu ziehen.

»Der Kellner hat ein Messer!«, schrie jemand in ihrer Nähe.

Sara reckte den Hals und stöhnte dann: »Und er hat Coops Freundin.«

Sofort waren all ihre Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Sie mussten näher ran an das Geschehen. Sara wechselte einen raschen Blick mit Rafe.

Dieser nickte, ohne ein Wort zu sagen, und dann machten sie sich in stillem Einvernehmen auf den Weg. Sara näherte sich dem bewaffneten Kellner im Uhrzeigersinn, während sich Rafe in entgegengesetzter Richtung durch die aufgeregte Menge zu ihm vorarbeitete.

Blieb nur zu hoffen, dass es einem von ihnen gelang, den Geiselnehmer abzulenken, damit sich der andere auf ihn stürzen konnte oder zumindest freie Schussbahn hatte.

»Er hat den Ring, Coop!«, rief Lexie Davis, die sich der Kerl als Geisel geschnappt hatte.

Ein Schmuckstück der Lancaster-Stiftung. Rafe stieß einen leisen Fluch aus.

»Schnauze!«, schrie der in Panik geratene Kellner die Frau an und drückte ihr das Messer an den Hals, so dass die Spitze ihre Haut ein wenig aufritzte.

»Wie wollen Sie eigentlich hier herauskommen?«, fragte Sam Cooper und ging mit einer beschwichtigenden Geste ein, zwei Schritte auf den Mann zu, der seine Freundin bedrohte.


Normalerweise wäre Rafe strikt dagegen gewesen, dass eine Zivilperson versuchte, bei einem Verbrechen zu intervenieren, aber Coop war nicht dumm. Er versuchte offenbar, Zeit zu schinden, damit Rafe und Sara näher herankommen konnten.

»Wer zum Teufel bist du?«, bellte der Kellner.

»Ich gehöre zu der Dame, die Sie als Geisel genommen haben. Bitte beruhigen Sie sich erst einmal.« Coop wagte einen weiteren Schritt.

»Bleib, wo du bist!«, schrie der Kerl mit dem Messer.

Leider war Rafe noch immer zu weit von ihm entfernt, um eingreifen zu können, und er wollte es nicht riskieren, den Mann in Panik zu versetzen. Schließlich hatte er sich bereits vom Dieb zum Geiselnehmer gewandelt. Wer weiß, wozu er noch fähig war.

»Ich werde jetzt einfach hier hinausmarschieren«, verkündete der Kellner, »und niemand wird mich daran hindern.« Damit packte er die Frau und zerrte sie mit sich zu einer Stahltür mit der Aufschrift ›Treppe‹.

Rafe ließ suchend den Blick über die Anwesenden gleiten und erspähte Sara auf der anderen Seite des Saales. Sie war nahe genug, um sich dem Verbrecher in den Weg zu stellen. Sie sah Rafe an, und er bedeutete ihr mit einer raschen Geste, in Aktion zu treten. Er war sicher, dass sie es schaffen würde, den Mann umzustimmen, schließlich hatten sie gemeinsam die Grundausbildung für Verhandlungstechnik besucht. Allerdings hatte Sara kein Interesse gehabt, sich weiter auf diesen Bereich zu spezialisieren.


Plötzlich stieß der Kellner – für alle überraschend – die Geisel in die Menschenmenge.

In dem darauf folgenden Chaos riss er die Tür auf und stürmte aus dem Raum. Sara hetzte hinterher.

Jetzt stürmte auch Rafe los. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Dummerweise war die Tür ins Schloss gefallen, bis er dort angelangt war, was ihn wichtige Sekunden kostete. Er riss sie auf und rannte die dunkle Treppe hinauf.

Dann öffnete er mit gezückter Waffe eine weitere Tür, die, wie sich herausstellte, auf das Dach hinausführte, und sah sich unvermittelt mit einer weiteren Geiselnahme konfrontiert.

Der Kellner hatte offenbar seinen Fluchtweg falsch eingeschätzt. Als er erkannt hatte, dass er auf dem Dach in der Falle saß, musste er blitzschnell reagiert und sich Sara geschnappt haben. Er hatte zweifellos schon damit gerechnet, dass er verfolgt wurde, denn nun bedrohte er sie mit dem Messer.

Rafe bekam einen Schweißausbruch, der nicht das Geringste mit der schwülen Hitze zu tun hatte, die ihn umgab.

»Lass die Waffe fallen!«, befahl ihm der Kellner.

Rafe versuchte abzuschätzen, ob er auf den Verbrecher schießen konnte, ohne Sara dabei zu verletzen. Das Mondlicht, das auf das Dach schien, war zwar auf seiner Seite, doch in Anbetracht der Tatsache, dass der Mann Sara als menschlichen Schutzschild verwendete, standen Rafes Chancen nicht gut.


»Komm schon, Mann, lass sie gehen. Du möchtest doch sicher nicht hinter Gitter wandern, weil du eine Polizistin angegriffen hast«, sagte Rafe. Damit waren die Verhandlungen eröffnet.

Der Kellner riss die Augen auf, aber er wich weder zurück, noch ließ er das Messer sinken. »Ist sie wirklich eine Polizistin?«

»Wir sind beides Polizisten«, informierte ihn Sara mit ruhiger Stimme.

Rafe bewunderte sie für ihre Coolness und hoffte, dass sie auch weiterhin Ruhe bewahren würde.

Der Kellner fluchte. Die Hand, in der er das Messer hielt, zitterte, und die Klinge ritzte Saras Haut auf. Ein kleiner Blutstropfen zeigte sich an ihrem Hals.

Rafe wurde übel, aber er kämpfte gegen das Gefühl an. »Du siehst, dein Glück schwindet«, sagte er, wobei er seine Waffe etwa auf Saras Brusthöhe hielt. »Lass sie gehen. Du wirst sicher besser davonkommen, wenn du keine Polizistin auf dem Gewissen hast.«

»Schnauze! Ich muss nachdenken«, bellte der Mann. Er wirkte sichtlich durcheinander.

Seine Unentschlossenheit war deutlich spürbar. Noch hielten sich das Gefühl der Panik und das irrationale Bedürfnis, zu kämpfen, die Waage.

Rafe hatte dergleichen bereits erlebt. Der Kerl musste eine Entscheidung treffen. Rafe tat es ebenfalls. Andere Vermittler hätten in dieser Situation bestimmt auf Zeit gespielt und sich den Mund fusselig geredet. Doch Rafe hatte den Vorteil, dass er die Geisel kannte.

Und sie konnte seine Gedanken lesen und seine Winke
deuten. Es war ein riskantes Manöver, aber Rafe hatte vollstes Vertrauen zu seiner Ex-Partnerin.

Sobald er die Entscheidung getroffen hatte, sah er Sara nachdrücklich in die Augen und nickte ihr kaum merklich zu. Dann brüllte er: »Runter!« und stürzte sich auf den Geiselnehmer.

Es ging alles ganz schnell. Sara ließ sich einfach fallen und rollte sich zur Seite. Im selben Augenblick warf sich Rafe auf die Beine des völlig überraschten Mannes, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er versuchte nach Kräften, seinen Gegenspieler zu überwältigen, doch es gelang ihm nicht, das Messer an sich zu reißen. Rafe war sich nicht sicher, wie lange der Kampf hin und her gegangen war, ehe er endlich die Oberhand gewann. Schließlich verpasste er dem Mann einen Kinnhaken, um ihn ein für alle Mal außer Gefecht zu setzen.

»Keine Bewegung!« Sara postierte sich über dem Kellner, die Pistole im Anschlag.

Schwer atmend stand Rafe auf. »Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte. »Es würde mir besser gehen, wenn sich der Kerl vorhin nicht auf mich gestürzt hätte. Er hat mir einfach die Pistole aus der Hand geschlagen.« Sie schüttelte empört den Kopf.

Rafe wurde unversehens schwindlig. Er beugte sich vornüber, die Hände auf die Oberschenkel gestützt.

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen.«

»Inzwischen hat bestimmt schon jemand die Polizei gerufen. Sie müsste jeden Moment hier sein.«


Rafe schaute zu Sara hinüber. »So sieht es also aus, wenn du dich unauffällig verhältst.«

Sie brachte sogar ein Lachen zustande.

Sie fuhren herum, als der Kellner am Boden stöhnte.

»Ganz ruhig«, drohte Sara und trat ein paar Schritte auf den Mann zu, wobei sie vor Schmerz das Gesicht verzog.

»Bist du verletzt?«, wollte Rafe wissen.

Sara schüttelte den Kopf. Sie hätte nie und nimmer zugegeben, dass es sie erwischt hatte.

Rafe schwindelte es erneut, heftiger diesmal. Er sank auf die Knie. Alles um ihn herum verschwamm. Erst jetzt nahm er einen stechenden Schmerz in der Brustgegend wahr.

Er öffnete sein Smoking-Jackett und sah an sich hinunter. Blut sickerte durch sein weißes Hemd.

Verdammt. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sich bei dem Kampf vorhin eine Stichwunde zugezogen hatte.

»Rafe!«, stieß Sara entsetzt hervor.

»Es geht mir gut«, log Rafe. Im selben Augenblick schwang die Tür auf, und mehrere Polizisten stürmten mit der Waffe im Anschlag auf das Dach.

Eine Frau, die Rafe nicht kannte, die er aber vorhin zwischen den Gästen gesehen hatte, ging neben ihm in die Knie.

»Mister Mancuso, ich bin Amanda Nichols von der Daily Post. Sie sind ein Held«, sagte sie. Man merkte ihr die Aufregung nur zu deutlich an.

»Ich tue bloß meine Arbeit«, murmelte Rafe.

»Wie ich höre, waren Sara Rios und Sie früher Partner.
Wie fühlt es sich an, einer Kollegin das Leben zu retten?«, hakte die Frau hartnäckig nach.

Rafe presste sich die Hand auf die Brust. Der Schmerz wurde stärker. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie uniformierte Polizeibeamte den Verbrecher hochzogen.

Die Reporterin wiederholte ihre Frage.

Wie es sich angefühlt hatte, Sara zu retten?

Einfache Frage. Es hatte sich verdammt gut angefühlt, diese umwerfende Polizistin mit dem Wahnsinnskörper zu retten.

Hoffentlich habe ich diesen Gedanken jetzt nicht laut ausgesprochen, dachte er noch, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

 



»Sein Zustand war eine Weile kritisch, aber er wird wieder gesund.«

Die Worte des Unfallchirurgen hallten Sara noch im Ohr. Ihr war vor Erleichterung ganz flau im Magen. Man hatte praktisch die halbe Stadt abgeriegelt, um sie – und vor allem Rafe – möglichst rasch ins Lenox Hill Krankenhaus transportieren zu können.

Sara konnte sich nur vage daran erinnern, dass man eine Röntgenaufnahme von ihrem Bein gemacht, ihr Eis aufgelegt und eine Schiene angepasst hatte. Sie hatte sich beim Hinauflaufen der Stiege das Knie gezerrt, aber der Schmerz, den sie verspürte, war eine Kleinigkeit verglichen mit dem Schock, Rafe beinahe verloren zu haben. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um das ihre zu retten. Das würde sie ihm nie vergessen.


Sie hatte nicht vor, das Gebäude zu verlassen, ehe man ihr mehr über Rafes Gesundheitszustand sagen konnte.

»Rios!«

Sara fuhr herum, als sie die Stimme des Polizeichefs vernahm. Es hatte sich fast die ganze Mannschaft eingefunden, um auf Neuigkeiten über die beiden verletzten Kollegen zu warten.

»Das verstehen Sie also unter ›unauffälligem Verhalten‹, wie?« Captain Hodges war ein stattlicher Mann mit einem Rückgrat aus Stahl, der sich meist bärbeißig gab, aber ein Herz aus Gold hatte, wie Sara wusste.

»Tut mir echt leid, Captain. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es auf einer harmlosen Auktion zu einem Geiseldrama kommen würde.«

Ihr Vorgesetzter verdrehte die Augen. »Dass Sie aber auch immer dort sein müssen, wo’s brenzlig wird«, brummte er. »Die Bezirksstaatsanwältin wird mir den Kopf abreißen, weil ich Ihnen diesen Einsatz außerhalb der Dienstzeit genehmigt habe.«

»Dann gehen Sie ihr in nächster Zeit mal lieber aus dem Weg«, scherzte Sara.

Zu ihrer Erleichterung grinste Hodges. »Wie ich höre, ist Mancuso außer Lebensgefahr.«

»Ja, Sir.«

»Und wie lange müssen wir noch ohne Sie auskommen? «, fragte er und zeigte auf die Schiene an ihrem Knie.

Sie schluckte schwer. »Ich bin nicht sicher. Die Röntgenbilder haben keine eindeutigen Ergebnisse geliefert.
« Eindeutig war nur, dass es bereits erste Anzeichen von Arthritis und Arthrose gab. »Für morgen ist ein MRT angesetzt.«

Der Meniskus bereitete ihr schon Schwierigkeiten, seit sie sich auf der Highschool eine Knieverletzung zugezogen hatte. Häufig wiederkehrende Schmerzen sowie ein Schnappen und Anschwellen des Knies gehörten längst zu ihrem Alltag. Doch jetzt hieß es, bei dieser neuerlichen Knieverletzung müsse sie eventuell mit dauerhaften Problemen rechnen, die es ihr unmöglich machen würden, ihre Arbeit weiterhin auszuüben. Eine Vorstellung, über die sie sich im Augenblick lieber nicht allzu ausführlich Gedanken machen wollte.

Die Tätigkeit als Polizistin war alles, was sie kannte. Alles, was sie immer gewollt hatte. Sie kam aus einer Familie von Cops, die allesamt kein Händchen für Beziehungen – geschweige denn Ehen – hatten und sich deshalb über ihren Beruf definierten. Beides traf auch auf Sara zu.

»Also, offiziell sind Sie im Krankenstand, bis Sie das Okay bekommen, wieder anzufangen. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus«, sagte der Polizeichef.

Sie biss sich auf die Lippe, wohl wissend, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen. »Aye, aye, Captain.«

»Passen Sie auf sich auf.«

Sie nickte.

»Und verhalten Sie sich diesmal wirklich unauffällig. «


 



Daily Post
 Der Bachelor Blog

 



Der beliebteste Junggeselle New Yorks hat also aus Liebe seinen Job gekündigt. Sam Coopers Herz ist vergeben, meine Damen, aber zum Glück gibt es bereits einen würdigen Nachfolger für ihn. Die Stadt hat einen neuen Helden. Er heißt Rafe Mancuso und hat in der vergangenen Nacht einer New Yorker Polizistin das Leben gerettet, eine Mission, im Zuge derer er selbst verletzt wurde. Ich sehe schon jetzt die Augen meiner Leserinnen aufleuchten!

Amanda Nichols, Kulturredakteurin bei der Daily Post, war höchstpersönlich zugegen, als eine Geiselnahme während einer Versteigerung zugunsten der Lancaster-Stiftung für einigen Aufruhr sorgte. Nachdem alles ausgestanden war, wollte sie vom Befreier der zweiten Geisel wissen, wie es sich angefühlt habe, einer jungen Frau in Not zu Hilfe zu eilen. Mancuso, der bei der Aktion ohne es zu bemerken eine Stichverletzung davongetragen hatte, antwortete ganz ungeniert: »Es hat sich verdammt gut angefühlt, dieser umwerfenden Polizistin mit dem Wahnsinnskörper das Leben zu retten.« Dann verlor er aufgrund seiner Verletzung das Bewusstsein.

Kann es sein, dass es zwischen dem Helden und der Lady, die er gerettet hat, kräftig funkt? Oder ist die Bahn frei für die übrigen Single-Damen der Stadt? Nur die Zukunft wird es zeigen – und der Bachelor Blog wird berichten!





Kapitel 2

Rafe wachte in einem steril wirkenden Krankenhauszimmer auf. Er hing an einem Infusionstropf und registrierte sogleich einen starken Schmerz in der Brustgegend. Dann kamen allmählich die Erinnerungen zurück: die Auktion, das Geiseldrama, im Zuge dessen er eine Stichverletzung davongetragen hatte, das Rudel Uniformierter, das danach das Dach gestürmt hatte.

Er blinzelte, aber noch verschwamm alles vor seinen Augen.

Das ist das Morphium, dachte er bei sich. Er erinnerte sich vage, dass er bereits mehrere Male desorientiert und von Schmerzen gequält aufgewacht war. Diesmal fühlte er sich endlich nicht mehr so benommen. Er fragte sich, wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte.

»Du bist wach!«

Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der die vertraute Stimme kam, und sah Sara auf einem Stuhl an der Wand sitzen. Sie erhob sich und hantierte umständlich mit ihren Krücken, ehe sie an sein Bett humpelte. Sie trug kein Make-up, und ihr schulterlanges Haar war zerzaust. Die Erschöpfung – und die Erleichterung – waren ihr deutlich anzusehen.


Plötzlich stieg eine weitere Erinnerung in Rafe hoch: Wann immer er die Augen aufgeschlagen hatte, war Sara da gewesen.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Als hätte mir jemand ein Messer in die Brust gerammt. « Er brachte ein Lächeln zustande.

Sie musterte ihn finster. »Das ist nicht lustig. Das Messer hat eine Lungenvene angeritzt. Sie mussten dich aufschneiden, um die Wunde zu schließen. Zumindest hat das der Doktor behauptet.«

»Ich wurde operiert?«, fragte Rafe.

Sie nickte ernst. »Du hast sogar einige Blutkonserven gebraucht.«

Er wollte schlucken, doch seine Kehle war wie ausgetrocknet.

»Hier.« Sara griff nach einer Tasse mit zerstoßenen Eiswürfeln und verabreichte ihm einige Löffel voll.

»Ah, viel besser. An diese Art der Behandlung könnte ich mich gewöhnen.«

»Ich habe das untrügliche Gefühl, dass die Frauen reihenweise Schlange stehen würden, um dich betüddeln zu dürfen.« Sie lächelte zum ersten Mal, seit er aufgewacht war.

Dann stellte sie die Tasse auf das Tablett zurück.

»Aber dazu müssten sie es erst mit deiner Mutter aufnehmen, und die ist ganz schön eifersüchtig.«

»Meine Mutter? Ist sie etwa hier?«, stieß Rafe erschrocken hervor.


Sara nickte. »Du kennst das ja – sobald die Lage ernst aussieht, sorgt der Boss dafür, dass die Angehörigen benachrichtigt werden. Also sind deine Leute aus dem Outback angerückt. Sie wohnen in einem Hotel ganz in der Nähe.«

Er schloss die Augen und stöhnte, was Sara jedoch missdeutete.

»Hast du sehr große Schmerzen?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Ich werde es überleben«, winkte er ab, womit das Stechen in seiner Brust gemeint war.

»Gut«, murmelte sie.

Doch das Wissen, dass seine Mutter hier war, um sich um sein Wohlergehen zu kümmern, reichte aus, um selbst einen erwachsenen Mann wie ihn zum Stöhnen zu bringen. Rafe liebte seine große, laute Familie. Allerdings hatte er seiner Heimatstadt nördlich von New York vor allem aus einem Grund den Rücken gekehrt: damit er seine Anverwandten aus sicherer Entfernung lieben konnte.

»Wie geht es unserem Freund, dem Kellner? Was ist mit ihm passiert?«

»Der Kerl ist in Haft und wird auch nicht allzu schnell wieder entlassen werden.« Sara nickte zufrieden.

»Das ist zumindest eine gute Neuigkeit.«

»Die wichtigere ist, dass du es geschafft hast«, sagte sie und ergriff seine Hand.

Ihre Finger waren warm, ihr sanfter, sicherer Griff vermittelte ihm ein Gefühl der Geborgenheit.


»Du hast mich zu Tode erschreckt. Zuerst all das Blut … und dann bist du auch noch ohnmächtig geworden …« Saras Stimme zitterte. Sie atmete tief durch. »Die Sanitäter meinten, dein Blutdruck sei gefährlich abgesunken und du hättest innere Blutungen. « Sie brach erneut ab. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Saras Dankbarkeit machte Rafe ganz verlegen. »Wir sind ein Team. Ich habe ›Runter!‹ geschrien, und du hast prompt reagiert. Das war keine große Sache.«

»Erzähl das mal den Zeitungen.«

»Die übertreiben doch immer«, murmelte er.

»Ich werde Coop nicht verraten, dass du das eben gesagt hast.« Sara grinste.

Rafe hätte fast losgelacht, besann sich aber aus Angst vor den drohenden Schmerzen gerade noch rechtzeitig eines Besseren. Er starrte an die weiße Decke.

»Sollte ich wissen, welcher Tag heute ist?«

Sie seufzte. »Montagmorgen.«

Er war also zwei volle Tage weggetreten gewesen. Wenn er nicht irrte, war Sara die ganze Zeit über nicht von seiner Seite gewichen. Bei diesem Gedanken waren all seine Schmerzen vergessen. Stattdessen breitete sich ein warmes Gefühl in seiner Brust aus.

»Und was ist mit dir? Wie schlimm ist es?«, fragte er Sara und warf einen vielsagenden Blick auf ihre Krücken.

Sie winkte ab. »Ich habe mir bloß das Knie gezerrt, auf der Treppe zum Dach. Aber ich werde bald wieder arbeiten können.«


»Und warum weichst du meinem Blick aus, während du das sagst?«, wollte er wissen.

Sie runzelte die Stirn, gab aber keine Antwort.

Er sah an ihr herunter und stellte fest, dass sie eine Jogginghose mit dem Logo der New Yorker Polizei trug, die weit genug war, um eine Schiene darunter zu tragen. »Hat es dein schlechtes Knie erwischt?«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist ganz schön hartnäckig, Mancuso. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es mir gutgeht. Lassen wir es dabei.«

Jetzt machte er sich noch mehr Sorgen, aber sie würde erst darüber reden, wenn sie bereit dazu war. Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Ich habe überhaupt nicht bemerkt, dass mir der Kerl das Messer in die Brust gestoßen hat.« Er konnte immer noch nicht glauben, dass er eine Stichverletzung davongetragen hatte.

Sie nickte verständnisvoll. »Das lag bestimmt am Adrenalin.«

Sie schwiegen eine Weile, und Rafe stellte fest, dass er die angenehme Ruhe vermisst hatte. Jake Riordan, sein derzeitiger Partner, redete viel, um die Zeit totzuschlagen, und Rafe sehnte sich häufig nach der Ruhe zurück, die im Auto geherrscht hatte, als Sara und er noch ein Team gewesen waren.

Es klopfte, und eine nicht mehr ganz junge Krankenschwester trat ein. »Ah, wie schön, unser Held ist endgültig aufgewacht!«, rief sie fröhlich. »Guten Morgen. Ich muss gleich mal Ihre Temperatur und Ihren Blutdruck messen. Außerdem werde ich einen Blick auf Ihren Verband werfen.«


»Meinetwegen, aber hören Sie bitte mit diesem Unsinn von wegen Held auf«, brummte Rafe.

Sara lächelte. »Benimm dich und sei höflich zu der Schwester, sonst hetze ich dir deine Mutter auf den Hals.«

»Mister Mancuso, ich finde Ihre Schwester zwar sehr sympathisch, aber sie muss trotzdem draußen warten«, sagte die Krankenschwester mit einer Kopfbewegung in Richtung Sara.

»Meine Schwester?«

Sara beugte sich über ihn. »Ich habe behauptet, ich wäre deine Schwester, damit ich bleiben kann, so lange ich will«, flüsterte sie, und ihre Augen blitzten übermütig auf. »Deine Mutter hatte offenbar nichts dagegen, denn sie hat mich nicht verpetzt«, fügte sie hinzu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »So, jetzt sei ein braver Junge und tu, was die Krankenschwester sagt.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange, wobei ihre Haare seine Haut kitzelten.

Beide Berührungen spürte er deutlich bis hinunter in die Zehenspitzen.

»Und du solltest heimgehen und ein bisschen schlafen«, erwiderte er mit rauer Stimme.

»Jetzt, wo es dir gutgeht, werde ich das wohl tun.«

Rafe starrte auf ihren Po, während sie auf den Krücken zur Tür humpelte. Als sie noch zusammengearbeitet hatten, wäre er nie auf diese Idee gekommen. In seinen Augen sah sie in dieser Jogginghose genauso appetitlich aus wie neulich auf der Auktion in diesem sexy Kleid mit dem tiefen Ausschnitt.


Die Krankenschwester wartete ab, bis die Tür hinter Sara ins Schloss gefallen war, bevor sie fortfuhr. »Ihre Schwester ist wirklich sehr nett.«

Dann gab sie Rafe mit einem Augenzwinkern zu verstehen, dass sie Bescheid wusste.

»Ja. Ich habe Glück gehabt«, sagte er mit einem Lachen, für das er sofort büßen musste. Er kniff die Augen zu vor Schmerz.

»Manchmal hilft es, wenn man sich ein Kissen vor die Brust hält. Aber am besten warten Sie damit noch, bis Sie aufgestanden sind und ein bisschen herumlaufen können.«

Rafe verkniff sich ein Stöhnen, wohl wissend, dass ihm ein paar anstrengende Tage bevorstanden.

»Die junge Dame ist nicht eine Minute von Ihrer Seite gewichen, seit man Sie vom Aufwachraum hierherverlegt hat«, bemerkte die Krankenschwester, während sie die Blutdruckmanschette über seinen Arm streifte.

Ein warmes Gefühl, das mehr als bloß reine Dankbarkeit war, durchströmte Rafe — ein Gefühl, das er am liebsten den ganzen Tag verspürt hätte.

 



Sara stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, sobald sie Rafes Krankenhauszimmer verlassen hatte. Ihr Körper schmerzte von den langen Stunden auf dem Stuhl neben seinem Bett. Aber immerhin normalisierte sich ihr Puls ein wenig, nachdem Rafe nun endlich aufgewacht war und mit ihr gesprochen hatte; und nachdem man ihr versichert hatte, dass er wieder gesund werden würde.


Sie umklammerte die Krücken und rüstete sich für den Weg durch den Korridor zum Aufzug. Sie würde mit einem Taxi nach Hause fahren.

Als sie am Schwesternzimmer vorbeiging, beugten sich die Frauen dort gerade über eine Zeitung, redeten wild durcheinander und gestikulierten in die Richtung, in der sich Rafes Zimmer befand. Kaum war Sara am Empfangspult stehen geblieben, verstummten alle und setzten beschäftigte Mienen auf.

Sara wurde unruhig. Da war doch etwas im Busch! Auf ihr Bauchgefühl war Verlass. »Was haben Sie denn?«

»Ich muss los«, sagte eine der Frauen und hastete davon.

»Ich auch.« Ihre Kollegin machte sich eilends zum Zimmer eines Patienten auf.

»Okay«, meinte die dritte, die allein zurückgeblieben war, »dann sage ich es Ihnen eben.« Die junge Schwester reichte Sara eine Ausgabe der Daily Post. »Schon mal etwas vom Bachelor Blog gehört?«

»Ach herrje!« Sara schnappte nach Luft und starrte auf die Zeitung, die bereits auf der entsprechenden Seite aufgeschlagen war.

Dort prangte ein offizielles Polizeifoto von Rafe Mancuso. Es hatte weniger als achtundvierzig Stunden gedauert, um ihn in die Zeitung zu bringen. Diese Art von Aufmerksamkeit würde ihm gar nicht behagen, denn Rafe war ein Mann, der viel Wert auf seinen persönlichen Freiraum und seine Privatsphäre legte. Sara wusste nur zu gut, was ihm nun blühte. Ihr Nachbar
Coop war nämlich erst kürzlich von den Blog-Autoren zum beliebtesten Junggesellen der Stadt ernannt worden und hatte daraufhin Unmengen von Fanpost erhalten – parfümierte Briefe, Süßigkeiten und sogar Unterwäsche. Das alles hatte Sara lediglich in der Annahme bestärkt, dass nur total verzweifelte Frauen den Bachelor Blog als Chance für ihre Partnersuche im neuen Millennium sahen.

Mit einem Seufzer legte sie die Zeitung zurück auf den Empfangstresen. »Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun und ihn mit dieser Neuigkeit möglichst lange verschonen?« Sie deutete in die Richtung von Rafes Zimmer. »Er würde sich nur aufregen, und im Moment benötigt er all seine Kräfte, um wieder gesund zu werden.«

Die Schwester nickte. »Ich werde mein Bestes tun und auch die anderen darum bitten. Allerdings gehen hier dauernd Leute ein und aus und es werden ständig Zeitungen herumgereicht, da kann ich nicht garantieren, dass er nicht doch Wind davon bekommt.«

Sara nickte. »Danke trotzdem für Ihre Bemühungen. « Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, als sie hinter sich ein Räuspern vernahm.

»Ähm … haben Sie den Blog-Artikel eigentlich gelesen? «, fragte die Schwester.

»Nein.« Sara hatte sich nur kurz das Foto angesehen.

Wieder wurde ihr mulmig. Rasch nahm sie noch einmal die Zeitung zur Hand, um den Text unter dem Bild zu überfliegen – und was sie dort las, verschlug ihr schier die Sprache.


Der Blogger besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, anzudeuten, dass zwischen ihr und Rafe etwas lief. Und das alles nur wegen einer einzigen Bemerkung, die Rafe offenbar auf dem Dach von sich gegeben hatte, ehe er das Bewusstsein verloren hatte.

Es hat sich verdammt gut angefühlt, dieser umwerfenden Polizistin mit dem Wahnsinnskörper das Leben zu retten.

Eine Bemerkung, von der Sara bis jetzt nichts gewusst hatte.

Eine Bemerkung, die sie niemals vergessen würde.

Sie hatten so lange zusammengearbeitet, und es hatte auf sämtlichen Ebenen ausgezeichnet funktioniert. Zum Teil war ihnen das auch durchaus bewusst gewesen; beispielsweise die Tatsache, dass sie genau auf einer Wellenlänge waren und oft die Gedanken des jeweils anderen lesen konnten. Deshalb war es Sara auch so schwergefallen, Rafes Versetzung zu akzeptieren. Auch wenn sie seinen Wunsch, mehr Zeit mit seiner Verlobten zu verbringen, verstanden hatte, waren berufliche Partnerschaften wie die ihre doch selten genug. Mit ihrem neuen Partner musste sie sich auch jetzt noch, nach über einem Jahr, immer wieder aufs Neue zusammenraufen.

Und dann war da noch die sexuelle Anziehung gewesen: das Kribbeln, das vom Kopf ausging und das sich dann höchst angenehm über die Magengegend bis weiter nach unten ausbreitete, wann immer sie Rafe Mancuso ansah. Sie hatte diese Anziehung bisher ignoriert, weil sie sie für einseitig gehalten hatte.


Doch jetzt hatte sie Anlass zu der Vermutung, dass sie sich geirrt hatte. War es möglich, dass er ihre Gefühle erwiderte und ihre Wünsche teilte?

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich die Krankenschwester und unterbrach damit jäh Saras Gedankengänge. »Ja, ja, es geht mir gut. Ich bin bloß überrascht, wie weit manche Leute im Namen der ›Berichterstattung‹ gehen.« Sara warf die Zeitung auf das Pult. »Könnten Sie mir noch einen Gefallen tun? Sagen Sie doch bitte den anderen Krankenschwestern, sie sollen nicht alles glauben, was sie lesen, ja?«

Die Frau lächelte. »Natürlich. Ich muss allerdings gestehen, wenn er mich attraktiv finden würde, dann würde ich zusehen, dass ich den Mann für mich gewinne, bevor ihn mir eine andere verzweifelte Frau vor der Nase wegschnappt.«

Sara schauderte. »Es hält mich also niemand hier für seine Schwester?«

Die Krankenschwester zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Wir sind alle davon ausgegangen, dass ihm Ihre Anwesenheit wichtig ist, und seine Familie hat keinerlei Einwände erhoben.«

Sara verdrehte die Augen. »Die letzten paar Tage waren ziemlich verrückt. Ich brauche jetzt wirklich etwas Schlaf.«

»Sie können sich beruhigt ausruhen. Er ist hier in sehr guten Händen.«

Genau das bereitete Sara ja Sorgen. »Danke«, sagte sie nachdenklich. Rafes Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.


Er fand sie umwerfend?

Er war der Ansicht, dass sie einen Wahnsinnskörper hatte?

Na und?

Sie zwang sich, ruhig Blut zu bewahren und sich zu konzentrieren. Selbst wenn seine Worte ehrlich und wahr waren, selbst wenn er mittlerweile nicht mehr verlobt war, würde das nichts an der Tatsache ändern, dass Rafe von ganzem Herzen an Familie und an Beständigkeit glaubte, während sich Sara keine Illusionen in Bezug auf Romantik oder ein bis ans Lebensende währendes Eheglück machte.

Eine Beziehung stellte schon unter normalen Umständen eine riesige Herausforderung dar, und ihre Familie war der lebende Beweis dafür, dass Polizisten nicht für dauerhafte Partnerschaften – welcher Art auch immer – geschaffen waren. Über Generationen hinweg hatte sich in ihrer ganzen Familie die Überzeugung verfestigt, die auch für ihr Leben galt: An erster Stelle kam stets die Arbeit. Wenn man dann noch etwas Zeit erübrigen konnte, gestattete man sich hin und wieder eine flüchtige Affäre oder im besten Fall eine kurzfristige Beziehung. Allerdings hatte es bei Sara in letzter Zeit in beiderlei Hinsicht ziemlich düster ausgesehen.

Sie umklammerte die Krücken etwas fester und dachte an ihr lädiertes Knie. Ihre Arbeit war alles, was sie hatte. Genau deshalb jagte ihr diese Verletzung mit ihren möglichen Auswirkungen eine Heidenangst ein.


 



Daily Post
 Der Bachelor Blog

 



Nichts verströmt mehr Sexappeal als ein bescheidener Held – und genau diese Art von Held ist der New Yorker Polizist Rafe Mancuso, der kürzlich bei einem Geiseldrama einer Kollegin das Leben gerettet hat. Aus diesem Grund wurde er von uns zum neuen begehrtesten Junggesellen der Stadt gekürt. Seine Bemerkung kurz vor seiner verletzungsbedingten Bewusstlosigkeit lässt vermuten, dass sein Herz bereits vergeben ist. Trotzdem ist alles möglich, meine Damen. Halten Sie deshalb die Augen offen und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas über ihn in Erfahrung gebracht haben! Ich werde Ihre Informationen umgehend in den Blog stellen.

 



Rafe liebte seine Privatsphäre. Da er aus einer großen Familie stammte, hatte er schon früh die Vorteile des Alleinseins schätzen gelernt und war nach dem College aus seiner kleinen Heimatstadt nördlich von New York weggezogen, um der Neugier seiner umfangreichen Verwandtschaft zu entgehen, die jeden seiner Schritte mit Argusaugen überwachte. Natürlich hatte er nach wie vor engen Kontakt zu seinem älteren Bruder Nick und zu seinen drei Schwestern, die ihn bewunderten. Aber er liebte und schätzte sie aus der Entfernung umso mehr. Hier in Manhattan war er in der Menschenmenge untergegangen —bis dieser verdammte Blogger die Geschichte um die Geiselnahme neulich
Abend aufgegriffen hatte. Seither schien die Aufmerksamkeit der gesamten weiblichen Bevölkerung von New York auf ihm zu ruhen. Er war kurz davor, durchzudrehen.

Nach dem Krankenhausaufenthalt hatte er sich eine Woche Ruhe gegönnt, aber inzwischen unternahm er täglich einen kleinen Spaziergang, um allmählich wieder zu Kräften zu kommen. Allerdings hatte er wegen des Bachelor Blogs keine ruhige Minute mehr. Seine geliebte Anonymität war dahin.

Wenn er den Hausflur entlangging, musterten ihn seine Nachbarinnen mit begehrlichen Blicken, als wäre er Frischfleisch, und teilten ihm mit einem schüchternen Augenaufschlag und im Flüsterton mit, sie seien Single und noch zu haben … und zwar für alles. Sobald er sein Stammcafé betrat, begrüßte ihn der Kassierer mit einem großen Hallo, woraufhin sämtliche Anwesenden ihre Unterhaltungen einstellten und sich zu ihm umdrehten. Die junge Frau, die den Kaffee machte, hatte ihm bereits ihre Nummer zugesteckt, und die Kollegen von der Polizeiwache hatten angerufen, um ihm mitzuteilen, er habe Pakete und parfümierte Geschenke bekommen. Verärgert bat Rafe sie darum, die Sachen wegzuwerfen.

In der Zwischenzeit setzte der Bachelor Blogger die Spekulationen über Rafes Beziehung zu der Frau, die er gerettet hatte, fort und erinnerte Rafe damit ständig an Sara. Als ob er irgendetwas vergessen könnte, was sie anging. Sie hatte Tag und Nacht an seiner Seite gewacht, bis er endlich über den Berg und sein Zustand
wieder einigermaßen stabil gewesen war. In seinen Augen wirkte sie immer attraktiv, ganz egal, ob sie erschöpft und zerzaust war oder ob sie sich in Schale geworfen hatte und ein glamouröses Kleid trug. Und er konnte weiß Gott darauf verzichten, dass der Blogger ihm immer wieder unter die Nase rieb, was er über Sara gesagt hatte, ehe er das Bewusstsein verloren hatte.

Er dachte den ganzen Tag an sie.

Und nachts träumte er von ihr.

Er fragte sich andauernd, was wohl geschähe, wenn sie dem Verlangen nachgeben würden, das sie beide noch nie angesprochen hatten.

Rafe hatte nichts von Sara gehört, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Aber er erinnerte sich an alles: an ihren warmen Blick, an ihre erleichterte Miene, als er schließlich zu sich gekommen war. Doch das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, war sie kühl und distanziert gewesen. Sie hatte nichts mehr mit der Frau gemein gehabt, die an seinem Bett gesessen und seine Hand gehalten hatte. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Grenzen zu respektieren, die sie gesteckt hatte. Obwohl er sich sehr zu ihr hingezogen fühlte, hatten sie doch unterschiedliche Erwartungen an das Leben, und er zog es vor, sie lieber als Freundin zu behalten, als sie nach einer Affäre zu verlieren.

Man hatte ihm mitgeteilt, dass er mindestens vier bis sechs Wochen krankgeschrieben sein würde, bis er wieder einsatzfähig war. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hatte man ihn auch noch verwarnt,
weil er sich auf den Geiselnehmer gestürzt hatte, ohne vorher alle friedlichen Verhandlungsmöglichkeiten auszuschöpfen. Er konnte schwer erklären, weshalb er ganz sicher gewesen war, dass Sara seine Taktik vorhersehen und sich rechtzeitig ducken würde. Letztlich gab es jedoch keine Rechtfertigung für sein Verhalten.

Deshalb hatte er jetzt viel Zeit, und er musste ständig an jene Nacht denken. Saß er in seiner Wohnung herum, drehte er beinahe durch. Ging er vor die Tür, machte ihn die Aufmerksamkeit, die ihm plötzlich zuteilwurde, wahnsinnig. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten sehnte er sich nach seiner Heimatstadt am Ufer des Ontariosees. Er vermisste die Ruhe, die Einsamkeit, den Geruch des Sees, an dem er aufgewachsen war und unzählige Stunden mit seinem Vater, seinen Geschwistern, Cousins und Cousinen verbracht hatte. Er hatte dort schwimmen gelernt, sie hatten Ball gespielt und die meiste Zeit damit verbracht, herumzualbern und einander zu hänseln und zu necken. Damals war er weggezogen, weil er von alldem genug gehabt hatte. Jetzt brauchte er genau das.

Vielleicht, weil er dem Tod nur knapp entronnen war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich wegen des Bachelor Blogs in letzter Zeit so eingeengt, ja bedrängt fühlte. Auf jeden Fall musste Rafe fort. Es war Sommer, und er sehnte sich nach frischer Luft und Sonne. Er besaß sogar ein Haus am Ontariosee, und die Vorstellung, dort ein paar Tage zu verbringen, erschien ihm sehr verlockend.

Seine Eltern würden begeistert sein, wenn er eine
Weile auf Heimaturlaub kam. Sie waren nach Hause zurückgekehrt, nachdem er aus dem Spital entlassen worden war, aber seine Mutter rief ihn mehrmals täglich an, um sich davon zu überzeugen, dass er genügend aß, schlief und sich schonte. Es wäre ihr sicher viel lieber, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt, bis er wieder vollkommen gesund war. Aber im Grunde ging es hier in erster Linie um seine eigenen Wünsche.

Die Entscheidung ist gefallen, dachte Rafe. Sollte der Autor des Bachelor Blogs doch zusehen, wie er ohne ihn auskam!





Kapitel 3

Sara verlagerte probehalber das Gewicht auf das verletzte Bein, wie sie es die vergangenen beiden Wochen jeden Morgen getan hatte. Wieder spürte sie einen stechenden Schmerz im Knie. Sie stöhnte auf und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Die Neoprenschiene, die man ihr in der Notaufnahme gegeben hatte, half zwar, das Knie zu stützen, gegen den pochenden Schmerz, den sie ständig verspürte, konnte die Schiene allerdings nichts ausrichten. Sara musste nach wie vor Eis auf die Schwellung legen und entzündungshemmende Medikamente einnehmen. Außerdem hoffte sie noch immer, dass ihr Krankenstand nur vorübergehend und ihre Karriere noch nicht beendet sein würde.

Sie warf einen Blick auf die Schmerztabletten auf der Küchenanrichte und schüttelte den Kopf. Sie hasste es, sich benebelt zu fühlen. Sie würde das auch so durchstehen.

Es war erst halb zehn Uhr vormittags, und sie war bereits seit Stunden wach. Der Tag würde noch lang werden. Deshalb erschien ihr das Klopfen an der Tür als willkommene Ablenkung.


Sara humpelte ohne Krücken zur Tür. Der Arzt hatte ihr versichert, dass eine leichte Belastung des Beins dem Heilungsprozess nicht schaden, sondern ihn eher fördern würde.

Sara blickte durch den Türspion. »Coop!« Sie öffnete ihrem Freund die Tür.

»Komme ich ungelegen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, perfektes Timing. Ich habe die Nase voll davon, hier herumzusitzen und mich im Selbstmitleid zu suhlen. Komm doch rein; ich kann ein wenig Ablenkung von meinen Problemen gebrauchen.«

Coop schloss die Tür hinter sich und folgte ihr in die Wohnung.

»Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, fragte sie, weil Coop normalerweise in aller Herrgottsfrühe das Haus verließ und meist erst spätnachts zurückkehrte.

»Ich habe mir einen Tag freigenommen. Also, wie geht es dir?«, fragte er und warf einen Blick auf ihr Knie. »Und diesmal hätte ich gern eine ehrliche Antwort. «

Sara runzelte die Stirn. Bisher war sie allen Fragen nach ihrer Verletzung ausgewichen und hatte so getan, als ginge es ihr gut, doch Coop ließ sich nichts vormachen.

Es ging ihr gar nicht gut – und zwar nicht nur wegen der Schmerzen in ihrem Bein. Wenn ihr Knie nicht wieder in Ordnung kam, waren ihre Tage bei der New Yorker Polizei gezählt.

»Ich mache mir Sorgen, dass es nicht ordentlich heilen
wird und ich den Dienst ein für alle Mal quittieren muss. Ich kann an nichts anderes mehr denken und mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.«

Er legte ihr einen Arm um die Schultern.

Sara war ein Einzelkind, und Coop war für sie der Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte. Er hatte dunkle Haare, sah gut aus, war charmant und klug. Trotzdem hatten sie nie miteinander geschlafen. Sara hatte auch nie den Wunsch danach verspürt. Sie waren das lebende Beispiel dafür, dass eine Freundschaft zwischen Mann und Frau doch möglich war. Sara war dankbar, dass Coop einen Teil ihres Lebens bildete.

»Ich werde dir jetzt nicht sagen, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Aber ich mache dir einen Vorschlag. Tu irgendetwas, das dich ablenkt und dich auf andere Gedanken bringt.«

»Leichter gesagt als getan. Ich wäre sowieso viel lieber aktiv, statt hier herumzusitzen und meine vier Wände anzustarren.«

»Wirf doch mal einen Blick in die Zeitung«, schlug er vor und zeigte auf die Daily Post, die noch eingeschweißt auf dem Tisch lag.

Sie schauderte, als ihr Blick das gefürchtete Blatt streifte.

Seit Rafe von der Daily Post zum begehrtesten Junggesellen der Stadt erklärt worden war, hatte sie es tunlichst vermieden, die Zeitung zu lesen. Sie ließ sie sich nur noch wegen Coops Beiträgen liefern. Dass sie die Zeitung nicht mehr las, hieß allerdings nicht, dass sie nicht an Rafe dachte und von ihm träumte. Solange sie
bei der Polizei als Partner zusammengearbeitet hatten, war sie nie derart von dem Gedanken an ihn besessen gewesen – damals war er in festen Händen und somit für sie tabu gewesen. Doch jetzt, wo er wieder zu haben war und außerdem zugegeben hatte, dass er sie attraktiv fand, stellte er eine echte Gefahr für ihren Seelenfrieden dar.

Coop räusperte sich, als hätte er eine Ankündigung zu machen.

»Du bist nicht bloß zum Spaß hier, stimmt’s?«, fragte sie argwöhnisch.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nur.«

»Dann erzähl mal, was du auf dem Herzen hast«, forderte sie ihn auf.

»Nun, es hieß doch, du solltest dich möglichst unauffällig verhalten …« Coop klopfte mit einer Hand auf die Zeitung.

»Oh, nein.« Sara runzelte die Stirn. »Sag bloß, der Blogger hat schon wieder über mich geschrieben?«

»Lies selbst.«

Er schwieg, während sie sich die Zeitung vornahm und die entsprechende Rubrik aufblätterte.
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Unser aktueller Junggeselle hat sich seit über einer Woche nicht mehr in der Stadt blicken lassen. Wie es aussieht, hat er sich aus dem Staub gemacht. Bis dato wäre so etwas für den Verfasser dieser Zeilen fatal gewesen,
aber mittlerweile ist das kein Problem mehr, denn ab kommender Woche wird der Bachelor Blog überregional in mehreren Zeitungen im ganzen Land erscheinen. Falls Rafe Mancuso also gesichtet wird, dann kommt uns das hoffentlich umgehend zu Ohren. In der Zwischenzeit konzentrieren wir uns auf seine Freundin Sara Rios. Sie könnte wissen, wo sich unser Junggeselle aufhält. Und sollte das nicht der Fall sein, dann bleibt immer noch die Tatsache, dass sie umwerfend attraktiv und Single ist, sprich: Sie passt perfekt in unseren Blog …

 



»Na toll, ausgerechnet jetzt, wo ich es überhaupt nicht brauchen kann, wird die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf mich gelenkt«, murmelte sie. »Dieser verdammte Blog gehört verboten!«

»Na, na, er hat auch sein Gutes.«

Sara fuhr zu Coop herum. »Wie bitte? Hast du etwa schon vergessen, dass du deswegen förmlich mit Damenunterwäsche überschwemmt wurdest?«

»Zugegeben, aber ich habe durch den Blog auch Lexie kennengelernt.« Er hob eine Augenbraue, als würde er nur darauf warten, etwaige weitere Gegenargumente zu entkräften.

»Der Blog hatte damit nichts zu tun. Du hast Lexie kennengelernt, weil sie im Fernsehen einen Bericht über dich gesehen hat, nachdem du einen Überfall vereitelt hattest.«

Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer. Was zählt, ist, dass ich Lexie kennengelernt habe. Das ist übrigens
auch ein Grund, wieso ich heute hier bin. Ich muss dir etwas erzählen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Was denn? Läuft es gut zwischen dir und Lexie?«

»Es könnte gar nicht besser laufen.« Das Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Wir sind auf der Suche nach einem Haus in der Vorstadt.«

Sara blinzelte überrascht. »Wow. Ich wusste ja, dass ihr euch nach der Auktion wieder versöhnt habt, aber … ihr wollt zusammenziehen? Und womöglich auch gleich eine Familie gründen, oder was?« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und konnte nicht verhehlen, dass sie total von den Socken war.

Coop hatte zwar noch keine Andeutungen in diese Richtung gemacht, aber er glaubte nach wie vor an die Ehe, obwohl er bereits eine Scheidung hinter sich hatte. Seine bessere Hälfte Lexie, eine notorische Weltenbummlerin mit einer chronischen Abneigung gegen alles, was dauerhafte Verpflichtungen bedeutete, hatte ihren anfänglichen Widerstand offenbar aufgegeben. In Saras Augen gab es keine dauerhaftere Art der Bindung als die gemeinsame Anschaffung einer Immobilie.

»Das ist sozusagen eine Kompromisslösung – es soll quasi unser Basislager werden, für die Zeit zwischen unseren Reisen.« Das Funkeln in seinen Augen sprach Bände.

»Ich freue mich für dich, Coop. Wirklich. Aber ich werde dich als Nachbarn vermissen.«

»Hey, ich arbeite doch in der Stadt. Vorläufig zumindest. Es gibt nämlich noch weitere Neuigkeiten. Ich
habe vor, mich ernsthaft auf das Schreiben von Romanen zu konzentrieren. Du weißt schon, als Vollzeitbeschäftigung zwischen unseren Weltreisen. Lexie und ich feilen gerade an den Details.«

Sara schüttelte den Kopf. So schnell konnten sich manche Dinge ändern. »Ich wünsche dir, dass all deine Träume in Erfüllung gehen. Du hast es verdient. Ich kann nur hoffen, dass Lexie es auch wirklich ernst meint.«

Aber eigentlich gab es diesbezüglich keinen Anlass zur Sorge.

Lexie und Coop liebten einander aus tiefstem Herzen. Sara glaubte zwar, was sie selbst betraf, nicht an die große Liebe, aber es gab ganz offensichtlich Leute, für die existierte sie tatsächlich.

»Du verdienst genau dasselbe«, meinte Coop. »Und du kommst uns natürlich besuchen. Wir werden uns regelmäßig sehen, ja?«

Sara zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie ernsthaft daran zweifelte, dass sie weiterhin so eng befreundet sein würden, wenn Coop erst einmal weggezogen war.

»Du könntest das alles auch haben, weißt du«, meinte Coop. »Du müsstest nur ein bisschen offener sein.«

Sie verdrehte die Augen. »Geht das schon wieder los? Ständig hackst du wegen meiner Einstellung zum Thema Ehe auf mir rum.«

»Es geht um deinen mangelnden Glauben an die Ehe«, korrigierte er.

Sie umklammerte die Armlehne. »Wie oft muss ich
dir das noch erklären? Es gibt in meiner Familie hinlängliche Beweise dafür, dass Polizeiarbeit und Eheleben schlicht unvereinbar sind«, erinnerte sie ihn.

»Schon meine Großeltern lagen sich ständig wegen der ungünstigen Arbeitszeiten und der gefährlichen Tätigkeit in den Haaren, und als sie sich schließlich getrennt haben und mein Großvater ausgezogen ist, haben ihre Kinder sehr darunter gelitten. Dann kam die Versöhnung, und mein Großvater zog wieder ein, aber glücklich waren sie deswegen noch lange nicht. Ein Onkel von mir ist geschieden und kreuzunglücklich, weil er seine Kinder nicht sehen darf. Meine Tante war die erste weibliche Polizistin in der Familie und unglaublich stolz auf ihren Beruf. Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann, der sie schließlich verlassen hat, weil er es nicht ertragen konnte, dass sie die Hosen anhatte. Außerdem war auch ihm ihre riskante Arbeit ein Dorn im Auge. Einer meiner Cousins ist bei einem Einsatz gestorben, so dass seine Frau ihr gemeinsames Kind allein großziehen muss. Sie ist unglaublich wütend auf das Schicksal und im Moment nicht gerade eine besonders gute Mutter. Von meinen Eltern fange ich lieber gar nicht erst an …«

Sie brach ab und holte tief Luft.

Coop, der sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen und nur darauf gewartet hatte, endlich zu Wort zu kommen, warf unverzüglich ein: »Und was ist mit dem einzigen positiven Beispiel? Warum hast du das unterschlagen?« Typisch, dass er ihr jetzt damit kam, nur weil er bis über beide Ohren verliebt war.


Zugegeben, ihre Cousine Renata – Reni, wie Sara sie seit ihrer Kindheit nannte – war tatsächlich glücklich verheiratet.

Sara musste Coop also wohl oder übel Recht geben. »Reni und ihr Mann müssen aber verdammt hart an ihrer Beziehung arbeiten, damit sie funktioniert. Mein Leben als Polizistin ist auch so schon anstrengend und stressig genug; warum soll ich es mir noch zusätzlich schwermachen, wenn meine Chancen, eine glückliche Beziehung zu führen, derart gering sind?«

»Weil das Glück es wert ist?« Coop konnte es einfach nicht lassen.

»Püh.« Sie wedelte mit den Händen. »Jetzt habe ich aber genug von deinen Gefühlsduseleien.«

Ihr Blick streifte die Zeitung, und sie beschloss, zu einem weit wichtigeren Thema zurückzukehren. »Was soll ich denn nun machen?« Sie deutete auf ein Dienstfoto von sich, das anscheinend ihre Abteilung herausgerückt hatte. »Diese Verrückten werden bald scharenweise vor meiner Haustür aufkreuzen«, bemerkte sie entnervt.

Coop lachte, widersprach ihr jedoch nicht.

Sie fasste ihr Haar im Nacken zusammen und wand es zu einem Knoten. »Ist es echt so heiß hier drin oder kommt es mir nur so vor? Hat der Hausmeister nicht gerade behauptet, er hätte die Klimaanlage repariert? «

»Der redet viel, wenn der Tag lang ist. Es ist tatsächlich warm hier«, stimmte Coop ihr zu. »Aber wahrscheinlich hast du vor allem deshalb Schweißausbrüche,
weil der Blogger gerade sämtliche Scheinwerfer der gesamten Stadt auf dich gerichtet hat.«

»Natürlich bin ich nervös, schließlich soll ich mich möglichst unauffällig verhalten. Wenn mein Chef und die Bezirksstaatsanwältin das sehen …«

Sie warf einen Blick auf die Zeitung, der sie ihre Probleme zu verdanken hatte.

»Der anonyme Schreiberling arbeitet für deine Zeitung. Hast du irgendeine Ahnung, wer es sein könnte? «

Coop schüttelte den Kopf. »Selbst wenn jemand etwas weiß, bewahren die Betreffenden eisernes Stillschweigen. «

»Na toll.«

Das Telefon klingelte, und Sara wechselte einen Blick mit Coop, ehe sie den Hörer abnahm. »Hallo?«

Ihr Vorgesetzter Captain Hodges war dran.

Sara lauschte ihm aufmerksam, und mit jedem Wort, das er sagte, verstärkte sich das flaue Gefühl in ihrem Magen. »Nein … verstehe. Ja, das ist mir klar. Ich lasse Sie dann wissen, wie ich mich entschieden habe. Danke für Ihren Anruf.« Sie legte auf und wandte sich zu Coop um. »Kennst du einen Journalisten namens Mark Pettit?«

Coop nickte. »Ein skrupelloser Kerl. Für eine gute Story würde der glatt seine eigene Großmutter verkaufen. Warum?«

»Nun, er hat mich verkauft. Das Journal hat gerade einen Beitrag über die im aktuellen Blog erwähnte Lady abgedruckt und in diesem Zusammenhang auch
über ihre Verbindung zum berüchtigten Morley-Mordfall berichtet. Somit weiß jetzt die ganze Stadt, dass ich eine Kronzeugin bin, und dank des Blogs bin ich für Morleys Partner und Handlanger leichte Beute.«

Sie schüttelte frustriert den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie hier aufspüren würde.

»Glaubst du wirklich, sie würden es wagen, sich an einer Polizistin zu vergreifen?«, fragte Coop.

»Wenn ich erst einmal ausgesagt habe, steht für sie alles auf dem Spiel.« Sie streckte die Arme seitlich vom Körper weg, die offenen Handflächen nach oben gerichtet wie zwei Waagschalen. »Geld gegen Mord. Wer kann schon beweisen, dass der im Gefängnis sitzende John Morley und seine Komplizen die Finger im Spiel hatten, wenn ich erst mal spurlos verschwunden bin?«

»Und was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Coop.

Sara überlegte. »Weiß ich noch nicht genau.« Sie trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch.

»Was hat dein Chef gesagt?« Coop deutete auf das Telefon.

»Er ist der Ansicht, dass ich aufgrund meiner Verletzung in noch größerer Gefahr schwebe.«

Sara erhob sich und begann, in ihrer kleinen Wohnung auf und ab zu laufen. Ihr humpelnder Gang verlieh ihren Worten nur noch mehr Gewicht. »Er meint, dass sie wegen meines lädierten Knies leichtes Spiel mit mir haben werden.«

Panik oder Überreaktionen waren etwas, das Sara nicht von sich kannte. Schließlich war sie Polizistin.
Sie konnte mit jeder Situation fertigwerden – solange sie in der Lage war, sich zu schützen. Doch mit einem verletzten Knie war sie eindeutig angreifbarer als sonst.

Sara hasste es, sich schwach und schutzlos zu fühlen. »Die ganze Sache nervt mich tierisch. Ich habe nicht die geringste Lust, mich von irgendeinem Verbrecher aus meiner eigenen Wohnung vertreiben zu lassen.«

»Dein Stolz könnte dir aber verdammt gefährlich werden«, warf Coop besorgt ein. »Kann dich nicht einer deiner Kollegen bewachen?«

Sara schüttelte den Kopf. »Seit den letzten Budgetkürzungen sind wir unterbesetzt, da kann mein Chef keine Leute als Aufpasser für mich entbehren.« Sie stöhnte und rieb sich die pochenden Schläfen. Ihr blieb wohl nur eine einzige Option …

»Du musst die Stadt verlassen«, stellte Coop denn auch fest.

»Vielleicht.« Wenn die Bedrohung real wurde.

Aber wohin sollte sie gehen? Rein theoretisch konnte sie natürlich die Polizisten in ihrer Verwandtschaft um Hilfe bitten, aber die waren erstens alle in der ganzen Stadt verstreut, und wie sollten sie sie beschützen, wenn sie von wildfremden Menschen erkannt wurde, die dann den Blogger über ihren Aufenthaltsort informierten?

»Es geht ja nur um die Zeit bis zu deiner Zeugenaussage. Sobald Morley verurteilt worden ist, kannst du wieder nach Hause.«

Sie lehnte sich an die Seitenlehne der Couch, um ihr
Knie etwas zu entlasten. »Ich weiß. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

»Versprochen?«, hakte er nach.

Sie nickte. »Ich hänge zu sehr an meinem Leben.«

»Gut.« Er nickte zufrieden und kam dann ausgerechnet auf den Menschen zu sprechen, an den sie ohnehin unablässig denken musste. »Und, hast du mal etwas von Rafe gehört?«

Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. Worauf wollte Coop hinaus? »Rafe? Was hat er damit zu tun?«

Er zuckte mit Unschuldsmiene die Achseln. »Ich bin bloß neugierig.«

Das wagte Sara zu bezweifeln. Menschen in glücklichen Beziehungen versuchten doch immer, andere zu verkuppeln. »Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus ist jeder von uns wieder seine eigenen Wege gegangen.«

Besser gesagt, sie hatte sich bei ihren letzten Besuchen im Krankenhaus bewusst abweisend verhalten, damit Rafe gar nicht erst auf die Idee kam, sie anzurufen. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, wenn nichts zwischen ihnen lief. Rafe nahm Beziehungen sehr ernst. Sie durfte sich nicht auf ein Abenteuer mit ihm einlassen, so gern sie es auch getan hätte. Und sie hätte es verdammt gern getan.

Coop schüttelte den Kopf. »Du hast ihm die kalte Schulter gezeigt, stimmt’s?«, fragte er missbilligend.

Er kannte sie viel zu gut.

»Unsinn«, schwindelte sie. »Wir sind Freunde, das ist alles. Und im Moment nehmen wir eben nur Kontakt
auf, wenn es einen guten Grund dafür gibt. Zum Beispiel, als ich ihn gefragt habe, ob er mit mir die Security bei der Auktion übernehmen will.«

Coop ließ sie nicht aus den Augen. Offenbar glaubte der Journalist in ihm, er könnte sie zwingen zuzugeben, dass sie mehr von Rafe wollte als nur Freundschaft, wenn er sie nur lange genug anstarrte.

Doch Sara war Polizistin und als solche mit den Kniffen der Verhörtechnik sehr wohl vertraut. Sie erwiderte seinen Blick unbeirrt.

»Merkst du denn nicht, wie er dich ansieht?«

»Soll das etwa heißen, es ist dir aufgefallen?«, fragte sie. Insgeheim freute sie sich wie eine Schneekönigin über die Vorstellung, Coop könnte Recht haben.

Er grinste. »Mir nicht, aber Lexie hat es bemerkt. Sie meinte, zwischen euch hätten damals im Saal nur so die Funken gesprüht. Warum wehrst du dich mit Händen und Füßen gegen etwas, das so schön sein könnte?«

Sara atmete tief aus. »Weil Rafe nur für ernsthafte, langfristige Beziehungen zu haben ist. Er will heiraten, eine Familie gründen. Das sind seine Lebensziele. Ich aber erwarte mir etwas ganz anderes vom Leben.« Trotzdem hätte sie ihn jetzt gern hier gehabt.

Rafe war der einzige Mensch, bei dem sie sich im Augenblick sicher gefühlt hätte. Während ihrer Einsätze hatte sie sich kein einziges Mal Sorgen gemacht, weil sie wusste, auf ihn war hundertprozentig Verlass. So wie bei der Geiselnahme auf dem Dach: Sie hatte genau gewusst, was in seinem Kopf vorging, hatte gespürt,
wann sie in Deckung gehen musste, damit er sich den Täter zur Brust nehmen konnte. Er wüsste bestimmt, was zu tun wäre, und sie würde sich bedeutend wohler fühlen, wenn sie ihn in der Nähe hätte.

»Schon klar. Ich darf dich daran erinnern, dass Lexie das Reisen über alles liebt und sich geschworen hatte, dass sie es nie für einen Mann aufgeben würde; und trotzdem sind wir jetzt auf der Suche nach einem Haus. Zieh deine eigenen Schlüsse daraus«, sagte Coop in schulmeisterlichem Tonfall.

Sara presste die Lippen zusammen und beschloss, gar nicht weiter darauf einzugehen.

Coop warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. »Ich muss los; ich bin mit Lexie verabredet.«

Sara lächelte. Sie konnte ihm nie lange böse sein.

»Bestell ihr Grüße von mir. Ach ja, und viel Glück bei der Wohnungssuche!«

»Danke.« Er beugte sich zu ihr hinüber, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Rafe könnte die Lösung deiner Probleme sein, selbst wenn du nichts von ihm willst. Du musst untertauchen, zu deiner eigenen Sicherheit, und Rafe hat die Stadt bereits verlassen. Vielleicht solltest du dich ihm anschließen.«

Er hatte Recht, wenngleich Sara es nur äußerst ungern zugab. Aber sie musste erst überzeugt werden. »Er war schwer verletzt und braucht nach seiner großen Operation erst einmal Ruhe.« Sie musterte Coop, als wollte sie ihn auffordern, des Teufels Advokaten zu spielen.

»Wir wissen beide, dass Rafe – selbst wenn er nicht
voll einsatzfähig ist – immer noch besser ist, als wenn du gar niemanden hast, der auf dich aufpasst. Betrachte es mal so: Ihr zwei zusammen seid im Moment ungefähr so gut wie ein gesunder Polizist.« Coop gluckste.

Genau das hatte sie auch gerade gedacht. Rafe und sie waren ein perfektes Team – in beruflicher Hinsicht jedenfalls.

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie. Sie hatte ohnehin den Verdacht, dass sie sich auf nichts anderes mehr würde konzentrieren können.

»Tu das. Du wirst es in der Stadt ohnehin bald nicht mehr aushalten – und du kannst die Mörder unmöglich von den Verrückten unterscheiden.«

Er hatte Recht, und seine Worte ließen Sara schaudern. »Aber selbst, wenn ich wollte, könnte ich nicht bei Rafe Zuflucht suchen —da laut Blog niemand weiß, wo er sich aufhält.«

Coop verdrehte die Augen. »Als ob das ein Problem wäre. Ich bin sicher, eine gewiefte Polizistin wie du könnte es im Nu herausfinden. Wenn ihr wirklich etwas daran liegt.«

Sie schnaubte und schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich«, sagte sie lachend.

»Nichts ist unmöglich.«

 



Sara hatte nicht vor, die Stadt überstürzt zu verlassen. Sie musste noch ein paar Sachen erledigen, bevor sie für einige Zeit verschwinden konnte. Unter anderem musste sie ihre Krankengymnastin aufsuchen, um sich zu informieren, welche physiotherapeutischen Übungen
sie während ihrer Abwesenheit machen sollte. Außerdem wollte sie sich selbst von den Auswirkungen des Blogs überzeugen, ehe sie voreilige Entscheidungen traf.

Im Laufe der nächsten Tage musste Sara am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete, im Mittelpunkt des Blogs zu stehen. Jemand hatte ihre Geheimnummer herausgefunden, rief sie zu den unmöglichsten Zeiten an und wollte Telefonsex, so dass sie gezwungen war, ihr Festnetztelefon abzumelden. Und nicht nur auf der Polizeiwache, sondern auch vor ihrer Wohnungstür stapelten sich haufenweise Geschenke.

Da sie in einem alten Haus ohne Fahrstuhl und ohne Portier lebte, konnten ihre psychopathischen Verehrer ungehindert in das Gebäude gelangen. Sie mussten nur abwarten, bis einer ihrer Nachbarn das Haus verließ, und dann konnten sie ihre unheimlichen Briefchen oder unanständigen Präsente im Flur vor ihrer Tür deponieren. Das war gerade jetzt besonders ungünstig, weil sie – wie Coop es prophezeit hatte – die Verrückten nicht von den Mördern unterscheiden konnte. Wenn sie sich wenigstens den Luxus leisten könnte, den ganzen Kram einfach ungesehen in den Müll zu werfen! Doch sie musste wissen, ob eine handfeste Drohung von Morley und seinen Leuten dabei war.

Ein harmlos anmutendes Päckchen, in schlichtes braunes Papier gewickelt und mit einem maschinell erstellten Adressaufkleber versehen, überzeugte sie schließlich davon, dass es Zeit war, die Flucht anzutreten. Es unterschied sich rein äußerlich durch nichts
von den anderen Paketen, die sie erhalten hatte, doch die beigelegte Notiz ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Wir kriegen dich – egal wann, egal wo.

Jetzt hatte sie wirklich Angst. Sie hatte nicht die geringste Lust, ihr Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen – nicht, nachdem sie erst kürzlich von einem Verrückten mit einem Messer bedroht worden war.

Es gab nur einen Mann, dem sie es zutraute, für ihre Sicherheit zu sorgen – ein Mann, der ständig durch ihre Gedanken und Träumen geisterte. Sie stand regelmäßig mit ihren Kollegen in Kontakt, und wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, die auf dem Polizeirevier kursierten, ging es ihm von Tag zu Tag besser. Er hatte es geschafft, dem Blogger ein Schnippchen zu schlagen und unterzutauchen. Sie musste dasselbe tun. Und wenn sie schon einmal bei ihm war, konnte sie auch gleich die Zeit nutzen, um herauszufinden, ob er das, was er damals zu der Reporterin über sie gesagt hatte, auch ernst gemeint hatte.

Aber erst musste sie ihn finden.

Sara hatte ihr Handy stets für Privatgespräche benutzt, doch ein Mann mit so guten Verbindungen wie John Morley – ein Mann, der bereit war, für Geld zu töten –, würde auch eine Möglichkeit finden, die Anrufe, die sie von ihrem Handy aus tätigte, zurückzuverfolgen. Also besorgte sie sich ein Handy mit Prepaid-Karte, mit dem sie Rafe anzurufen versuchte, während sie packte. Dummerweise konnte sie ihn nicht erreichen; ihr Anruf wurde direkt auf die Mailbox weitergeleitet.
Sie hinterließ ihm eine Nachricht, doch es wurde Abend, und Rafe hatte sie noch immer nicht zurückgerufen.

Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm entweder einen Überraschungsbesuch abzustatten oder überhaupt nicht zu ihm zu fahren.

Sie verschob die Abreise um einen weiteren Tag.

Dann bekam sie einen Anruf vom Assistenten der Bezirksstaatsanwältin, die für den Fall Morley verantwortlich war. Er teilte ihr mit, Morleys Mithäftling habe sich bereiterklärt, im Austausch gegen Vergünstigungen sachdienliche Hinweise zu liefern, und nun hätten sie einen Tipp von ihm bekommen. »Ich kann nur hoffen, dass dieser nervtötenden Polizistin etwas zustößt, ehe sie aussagen kann«, sollte Morley dem Zellengenossen zufolge gesagt haben. Und wie der Mithäftling ganz richtig angemerkt hatte, gingen die Wünsche von Leuten mit Morleys Verbindungen üblicherweise in Erfüllung.

Sprich, sie konnte nicht mehr warten, bis sie Rafe telefonisch erreicht hatte.

Sara mietete einen Wagen mit einem ordentlichen Navigationssystem und machte sich auf den Weg in Richtung Norden. Sie hatte da so eine Vermutung, wo Rafe sich aufhalten könnte. Er hatte oft von seinem Refugium in seiner Heimatstadt Hidden Falls erzählt. Ein Häuschen am Ontariosee war die perfekte Zufluchtsstätte mitten in der brütenden Hitze des Sommers. Rafe hatte sich immer wieder beschwert, Hidden Falls sei so klein, dass dort jeder jeden kannte. In
Anbetracht dieser Tatsache würde es hoffentlich ein Leichtes sein, ihn ausfindig zu machen – notfalls mit Hilfe einer Landkarte und ein paar gezielten Fragen, sobald sie vor Ort war.

Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen würde.





Kapitel 4

Rafe saß mit seinem Bruder Nick in Billy’s Bar, einer Lokalität, die in Hidden Falls eine Institution war. Es gab in der Gegend viele Weinlokale, die im Sommer Touristen anlockten. Billy’s Bar dagegen war die Stammkneipe der Einheimischen. Billy war bereits uralt und hatte den Betrieb schon längst an seinen Sohn Joe übergeben, der wie sein Vater wusste, was jeder seiner Gäste am liebsten trank, ohne erst nachfragen zu müssen.

Rafe hatte noch immer sein erstes Bier in Arbeit, Nick trank bereits das dritte.

»Macht dir Angel mal wieder das Leben schwer?«, fragte Rafe seinen Bruder.

Nick kniff die Augen zusammen und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Das interpretiere ich als ein Ja.«

Nick und seine Frau hatten sich vor einem halben Jahr getrennt – zum großen Entsetzen der älteren Generation der Familie. Danach war Angelina, oder Angel, wie sie von allen genannt wurde, in das Haus ihres Vaters gezogen. Das Haus hatte leer gestanden, weil Angels Vater, Pirro DeVittorio, kurz zuvor Rafes und
Nicks Tante Vivian geheiratet hatte, die seit fünf Jahren verwitwet war, und bei ihr eingezogen war.

Tante Vi war die Schwester von Rafes Vater, und sie und Rafe waren sich schon immer sehr nah gestanden. Rafes Vater leitete gemeinsam mit seiner Schwester Vi das Familienunternehmen, einen Gewürzhandel namens Spicy Secret. Pirro war der Chef der Versandabteilung, Nick fungierte als stellvertretender Geschäftsleiter der Firma – eine Tatsache, die dafür sorgte, dass sich im Augenblick sowohl die geschäftlichen als auch die privaten Beziehungen zwischen den diversen Familienmitgliedern reichlich kompliziert gestalteten.

Rafe musterte seinen älteren Bruder prüfend. Nicks schlechte Laune war nicht nur auf die Trennung zurückzuführen.

Im Gegensatz zu Rafe, der die Stadt hinter sich gelassen, seinen Horizont erweitert und einige seiner persönlichen Ansichten und Einstellungen geändert hatte, war Nick ein äußerst traditionsverhafteter Mann. Er hatte von seiner Frau erwartet, dass sie zu Hause bleiben oder im Familienunternehmen arbeiten würde – und auch das nur so lange, bis sie Kinder bekamen. Doch Angel hatte nach einer Fehlgeburt beschlossen, mehr aus ihrem Leben zu machen.

Sie wollte beruflich auf eigenen Beinen stehen und ließ sich nicht von ihren Plänen abbringen, obwohl Nick nicht damit einverstanden war. Als sie von ihren ständigen Meinungsverschiedenheiten endgültig die Nase voll hatte, zog sie einfach ins Haus ihres Vaters
und funktionierte die Räume in der oberen Etage zu Gästezimmern um. Sie ließ sich bei der Handelskammer registrieren und führte seither eine erfolgreiche Frühstückspension. Auf den ersten Blick sah es ganz danach aus, als käme Nick nicht damit klar, dass seine Frau jetzt eine Geschäftsfrau war. Und solange sich seine Einstellung dazu nicht änderte, war Angel nicht bereit, sich mit ihm zu versöhnen.

Doch Rafe hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte.

»Frauen wissen eben, wie man einen Mann in den Wahnsinn treibt«, brummte Nick und leerte sein Glas Bier.

»Ich weiß genau, was du meinst«, murmelte Rafe. Ihm machte auch gerade eine Frau ziemlich zu schaffen, dabei war er noch nicht einmal mit ihr verheiratet.

Rafe dachte Tag und Nacht an Sara. Er hatte gehofft, wenn er erst hier war, weit weg von diesem verdammten Blog mit seinen ständigen Anspielungen und Anzüglichkeiten, würde er endlich aufhören, die Frau zu begehren, die er nicht haben konnte. Doch sein Plan war nur zum Teil aufgegangen. Er konnte hier zwar hervorragend abschalten und fühlte sich auch von Tag zu Tag gesünder und kräftiger, aber selbst ohne den Blog wollte ihm Sara partout nicht mehr aus dem Kopf gehen.

Nick hob die Hand, um noch ein Bier zu bestellen.

»Du hast genug intus«, meinte Rafe und bedeutete der Kellnerin, wieder zu gehen. »Lass uns erst reden. Wenn du deine Probleme dann immer noch im Alkohol
ertränken willst, werde ich dich nicht davon abhalten. «

Sein Bruder verdrehte die Augen. »Ich hasse es, wenn du mir mit der Psychiater-Nummer kommst.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Du brauchst keinen Psychiater, sondern jemanden, der dir mal ordentlich deinen sturen Schädel zurechtrückt, damit du wieder klar denken kannst. Wir schreiben das 21. Jahrhundert. Was glaubst du wohl, wie weit du mit deiner vorsintflutlichen Einstellung kommen wirst?« Er provozierte seinen Bruder absichtlich, in der Hoffnung, eine Reaktion zu erzielen. Er wollte herausfinden, warum sich Nick wie ein Steinzeitmensch aufführte, statt wie ein halbwegs intelligenter Mann, der versuchte, sich mit der Frau, die er liebte, auf einen Kompromiss zu einigen.

Nick starrte ihn an. Rafe sah Tränen in den blutunterlaufenen Augen seines Bruders. »Hey, du Klugscheißer, hast du schon vergessen, dass meine Frau eine Fehlgeburt hatte? Es ist doch wohl alles andere als vorsintflutlich, wenn ich möchte, dass sie sich mit dem Verlust auseinandersetzt, statt dass sie sich in die Arbeit stürzt und ihre Gefühle ignoriert.«

Ach, so war das also. Endlich begann Rafe, seinen Bruder zu verstehen. »Du redest doch selbst auch nie darüber – bis auf das eine Mal, als du mir davon erzählt hast, kurz nachdem es passiert war.«

Rafe lebte fünf Autostunden entfernt in New York; dazu kam, dass sein Bruder mit Abstand der schweigsamste Mensch war, den er kannte. Das erklärte, warum
Rafe in dieser Angelegenheit nur so lückenhaft Bescheid wusste.

Nick stierte auf den Boden. »Es ist nicht gerade einfach, darüber zu reden. Der Arzt meinte, dass Angel vermutlich nie imstande sein wird, ein Kind auszutragen. Daraufhin hat sie beschlossen, aus dem Haus ihres Vaters ein Bed & Breakfast zu machen, und sie hat ihre Pläne unverzüglich in die Tat umgesetzt. Wenn sie je um das verlorene Baby und um unseren geplatzten Traum von der Großfamilie getrauert hat, dann habe ich davon jedenfalls nichts mitbekommen.«

Rafe legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Jeder Mensch trauert auf seine Weise.«

»Das weiß ich. Aber diese Frühstückspension ist wie eine Mauer zwischen uns. Seit es sie gibt, steckt unsere Ehe in einer Sackgasse.« Nick fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Rafe hatte Angel ein paarmal gesehen, seit er wieder hier war. Sie hatte gesund und glücklich gewirkt, einmal abgesehen von der Tatsache, dass ihr ihre Ehekrise ganz offensichtlich sehr zu schaffen machte. »Angel hat doch alles bestens im Griff. Das Geschäft brummt, besonders jetzt, wo das Festival ansteht«, meinte Rafe.

In Hidden Falls fand alljährlich ein großes Weinfestival statt. Es hatte als sommerliches Stadtfest begonnen, gesponsert von einem lokalen Weingutbesitzer und diversen anderen Betrieben vor Ort, darunter auch Spicy Secret. Über die Jahre war das Fest immer größer geworden, und inzwischen waren Firmen aus
dem ganzen Land daran beteiligt. Das Festival dauerte eine ganze Woche. Es gab einen Umzug und Stände, in denen die Einheimischen ihre Produkte anboten; und aufstrebende Bands aus der Gegend sorgten für die musikalische Unterhaltung. Angels Frühstückspension war zwar klein, bot den Gästen aber eine gemütliche Unterkunft mitten in der Stadt. Und dank des Festivals war sie zum ersten Mal komplett ausgebucht.

»Findest du nicht auch, dass sie überarbeitet und gestresst wirkt? Da kann sie sich doch unmöglich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist.«

Rafe war da anderer Meinung. »Äh, wenn du mich fragst, scheint sie sehr gut zurechtzukommen. Du dagegen machst einen bemitleidenswerten und deprimierten Eindruck.«

Nick musterte seinen Bruder aus schmalen Augen und ballte die auf dem Tisch liegenden Hände zu Fäusten. »Ich kann nicht fassen, dass du dich auf ihre Seite schlägst.«

»Ich sage nur, was Sache ist, nachdem ganz offensichtlich niemand sonst in unserer Familie gewillt ist, es zu tun. Sie sind alle viel zu sehr damit beschäftigt, Angel ständig daran zu erinnern, dass du nur auf ihr Scheitern wartest, damit sie zu dir zurückkommt.« Rafe holte tief Luft.

»Was ist wirklich dein Problem? Wenn du das nicht herausfindest, wird sich nämlich nie etwas ändern.«

Nick blieb ihm die Antwort schuldig. Er hob nur kurz die Hand, um noch ein Bier zu bestellen.

Rafe hatte seines ausgetrunken und beschloss zu gehen.
Er konnte Nick nicht helfen. Das konnte keiner außer Nick selbst.

Rafe erhob sich, kramte etwas Geld aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Wir sehen uns morgen Abend bei Mom zum Essen?«

»Ich werde da sein.«

»Kommt Angel auch?« Vielleicht würde sich für die beiden ja eine Gelegenheit zum Reden ergeben.

»Nein. Angel meint, es ist allmählich an der Zeit, dass wir uns wie geschiedene Leute verhalten. Sie kommt nur mehr zu den Sippenfeiern, bei denen ihre unmittelbare Verwandtschaft, wie ihr Vater und Tante Vi, dabei sind. Meine Familie zählt nicht mehr.« Er starrte sein leeres Glas an.

»Los, komm, ich bringe dich nach Hause«, bot Rafe an.

Nick schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich lasse das Auto stehen und gehe zu Fuß nach Hause. Nach dem nächsten Bier.«

Rafe zuckte die Achseln. »Bis morgen Abend.«

 



Sara hatte befürchtet, dass die fünfstündige Autofahrt anstrengend werden würde, auch wenn sie jede Stunde einmal Rast machte, um sich die Beine zu vertreten. Aber wie anstrengend sie wirklich sein würde, das war ihr nicht klar gewesen. Als sie in Hidden Falls ankam, hatte sie einen Krampf im Bein, und ihr Knie schmerzte. An der Autobahnabfahrt fiel ihr Blick auf eine Plakatwand, die für das Weinfestival warb, das diese Woche stattfinden sollte. Hoffentlich bekam sie trotzdem
irgendwo ein Zimmer, bis sie Rafe ausfindig gemacht und mit ihm geredet hatte.

Wie durch eine göttliche Fügung erspähte sie als Nächstes die Reklametafel einer Frühstückspension namens Angel’s Bed & Breakfast.

»Hübscher Name«, murmelte Sara. Wenn die Unterkunft hielt, was der Name versprach, konnte sie hoffentlich bald ihr Knie hochlagern.

Sie folgte den Hinweisschildern und bog schließlich in eine Kieseinfahrt, die zu einem hellblau-weiß gestrichenen Haus im viktorianischen Stil führte.

So weit, so gut.

Sara ließ ihren Koffer im Kofferraum und humpelte den Weg zur Veranda hinauf. Bis vor ein paar Stunden hatte sie schon wieder fast normal gehen können, aber jetzt, nach diesem Höllentrip, waren sämtliche Muskeln total steif.

Sie klingelte, und keine fünf Sekunden später schwang die Tür auf und eine attraktive junge Frau mit schwarzen Haaren hieß sie mit einem Lächeln willkommen. »Was kann ich für Sie tun?«

Sara begrüßte die Frau ebenfalls mit einem Lächeln und sagte: »Ich habe Ihr Schild neben der Autobahn gesehen und wollte mal fragen, ob bei Ihnen noch ein Zimmer frei ist.«

»Zwei Nächte können Sie gerne bleiben«, antwortete die Frau. »Danach ist alles voll. Dann fängt nämlich das Weinfestival an, für das wir bereits seit Monaten ausgebucht sind.«

»Zwei Nächte genügen vollauf.«


Sara hegte ohnehin die Hoffnung, dass sie bei Rafe wohnen konnte. So konnte er ihr Schutz bieten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand herausfinden sollte, wo sie war. Und bis sie ihn gefunden hatte, war sie hier bei Angel ebenfalls sicher. Zumal ihr auf dem Weg aus der Stadt höchstwahrscheinlich niemand nachgefahren war. Sie war extrem vorsichtig gewesen und hatte einen langen Umweg um Manhattan gemacht. Einmal hatte sie angehalten, um noch etwas zu besorgen. Bei dieser Gelegenheit war sie sogar noch einmal ein Stück zurückgefahren, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte.

Jetzt würde sie erst einmal ihr Knie hochlagern, und bis Angel das Zimmer benötigte, wusste sie bestimmt, ob Rafe etwas dagegen hatte, wenn sie sich bei ihm einquartierte. Ansonsten musste sie sich eben nach einer Alternative umsehen.

»Okay, dann mal rein mit Ihnen. Ich bin Angel Mancuso, die Besitzerin dieser Pension, und zugleich Chefköchin, Zimmermädchen und Animateurin, falls es Sie nach etwas Gesellschaft gelüstet.« Sie grinste. »Aber wenn Sie lieber Ihre Ruhe haben, ist mir das auch recht. Soll ich Ihnen helfen, Ihr Gepäck reinzutragen? «

Sara hörte Angels Ausführungen nur noch mit halbem Ohr zu, seit ihr die Frau ihren Nachnamen genannt hatte. »Haben Sie gesagt, Ihr Name ist Angel Mancuso?«

»Ja. Warum?« Angel musterte ihren Gast mit unverhohlener Neugier.


Das konnte doch kein Zufall sein. »Ich bin hier, um einen Freund zu besuchen. Er heißt Rafe Mancuso.«

Angel riss die Augen auf.

»Rafe ist mein Schwager«, sagte sie. »Ich würde ja jetzt gern sagen, dass die Welt klein ist, aber hier kennt jeder jeden und alle sind irgendwie miteinander verwandt.« Angel lachte. »Kennen Sie Rafe aus New York?«

Sara nickte. »Wir waren früher Partner.«

Angel kniff die Augen zusammen und betrachtete Sara eingehend. »Ehrlich gesagt kommen Sie mir irgendwie bekannt vor.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen. Ich bin noch nie hier gewesen.«

Angel dachte einen Augenblick nach und schnippte dann mit den Fingern. »Jetzt hab ich’s! Sie sind doch die Polizistin, mit der Rafe auf dieser Auktion war, bei der er verletzt wurde! Meine Schwiegermutter hat mir die Artikel über die Geiselnahme gezeigt. In natura sind Sie jedenfalls viel hübscher.«

»Danke. Die offiziellen Polizeifotos sind nicht gerade schmeichelhaft«, erwiderte Sara lachend.

»Die ganze Familie ist Ihnen dankbar, dass Sie Rafe im Krankenhaus nicht von der Seite gewichen sind und sich so toll um ihn gekümmert haben.«

Sara wurde rot. »Na ja, wir waren Partner. Er hätte das Gleiche für mich getan.« Sie wandte sich ab und sah sich um. An den Wänden hingen Bilder, im Eingangsbereich lag ein Teppich auf dem Holzboden. Sehr hübsch.


»Wohnen Sie und Ihr Mann denn auch hier?«, erkundigte sich Sara nichtsahnend.

Angels Miene verdüsterte sich. »Nein. Wir haben uns getrennt«, sagte sie, und es war offensichtlich, dass sie unter der Trennung litt.

»Das tut mir leid.« Sara legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter. Angel hatte etwas an sich, das einen gleich mit ihr warmwerden ließ.

»Danke. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, dann können Sie es sich schon mal gemütlich machen.«

Sara nickte. »Ich muss erst noch meinen Koffer holen. «

Ein paar Minuten später führte Angel sie in ein Zimmer mit geblümter Tapete in der ersten Etage. Auf der Kommode stand eine Vase mit frischen Blumen, auf dem Nachtkästchen befand sich eine antike Lampe.

»Das ist ja reizend«, bemerkte Sara, als sie mit dem Koffer in der Hand hinter Angel das Zimmer betrat. Sie ließ die freie Hand über die zitronengelbe Decke gleiten, die auf dem Himmelbett lag.

»Ruhen Sie sich aus und genießen Sie Ihren Aufenthalt. «

»Genau das habe ich vor. Ich muss unbedingt gleich ein Nickerchen machen«, sagte Sara. »Könnten Sie mir vielleicht einen Eisbeutel bringen?« Sie deutete auf ihr geschientes Knie. Immerhin war die Schiene, die sie mittlerweile trug, etwas leichter als die erste, die man ihr in der Notaufnahme verpasst hatte.

»Aber natürlich!« Angel wandte sich zum Gehen.

»Angel?«


»Ja?« Sie legte ihre Hand auf den Türrahmen und drehte sich wieder um.

Sara schluckte schwer. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Rafe finde? Ich habe versucht, ihn anzurufen, weil ich nicht unangemeldet bei ihm aufkreuzen wollte, aber ich habe ihn nicht erreicht. Ich würde nach dem Essen gern mal bei ihm vorbeischauen.«

Angel lächelte. »Natürlich. Ich gebe Ihnen nachher seine Adresse und eine Wegbeschreibung.«

»Großartig. Vielen Dank.«

»Um sechs gibt es Abendessen. Ich hoffe, Sie mögen Brathuhn mit Kartoffelpüree.«

Sara lief sogleich das Wasser im Mund zusammen. »Perfekt.«

»In Ordnung. Ich bringe Ihnen gleich das Eis.« Sie ging hinaus und ließ Sara allein.

Sara ließ sich auf das bequeme Bett fallen. Der Raum duftete dezent nach Zitrone. Sara ließ die angenehme Atmosphäre auf sich wirken und spürte, wie ihre Anspannung allmählich etwas nachließ. Sie fühlte sich bereits bedeutend ruhiger und sicherer als in New York.

 



Rafes Eltern lebten noch immer in demselben Haus, in dem ihre Söhne aufgewachsen waren. Abgesehen von der einen oder anderen Reparatur oder Modernisierungsmaßnahme war alles wie früher — jedenfalls, solange keine Familienzusammenkunft auf dem Programm stand. Dann nämlich herrschte im Nu das reinste Chaos, und der Lärmpegel überstieg alles bisher Dagewesene. Es war schier unerträglich, fand
Rafe, dabei war er mit seinen einunddreißig Jahren selbst mehr als bereit, eine Familie zu gründen. Seine drei Schwestern und sein Bruder waren bereits verheiratet und lebten samt und sonders in einem Umkreis von einem Kilometer. Abgesehen von Nick hatten alle Kinder. Die meisten Leute wären schon in Anbetracht der Vielzahl von Menschen verwirrt gewesen. Für Rafe war das normal.

Seine älteste Schwester Joanne war sechs Jahre älter als er und hatte ihn stets bemuttert. Sie hatte eine dreizehnjährige Tochter und zwei wilde zehnjährige Zwillingssöhne, die sich gerade im Wohnzimmer balgten. Nick war der Zweitälteste, dann kamen Rafe und Carol, die drei Jahre jünger war als Rafe und schon früh eine Familie gegründet hatte. Rafe nannte ihre drei süßen Sprösslinge, die zwei, vier und sechs Jahre alt waren, die »Orgelpfeifen«, denn genauso sahen sie aus, wenn sie nebeneinanderstanden. Andrea, die Jüngste im Bunde der Mancuso-Geschwister, war reichlich verwöhnt – das typische Nesthäkchen eben –, aber ihr kleiner Junge, der erst vor kurzem zur Welt gekommen war, hatte ihr bereits einige Lektionen zum Thema Selbstlosigkeit erteilt.

Natürlich liebten alle Kinder ihren Onkel Rafe, den Junggesellen, der für jeden Spaß zu haben war. Die Tatsache, dass er in der großen Stadt lebte und zu Besuch kam, sooft es seine Zeit erlaubte, ermöglichte es ihm, den Kontakt zu seiner großen Familie zu pflegen, ohne von ihr erdrückt zu werden.

Als er den Krach im Wohnzimmer nicht mehr aushielt,
flüchtete Rafe auf die Veranda und machte es sich auf der Hollywoodschaukel gemütlich. Es war ein heißer, schwüler Sommerabend, aber wenigstens war es hier draußen nicht mehr ganz so laut. Er hatte allerdings nur ein paar Minuten für sich, dann gesellte sich seine dreizehnjährige Nichte Toni zu ihm.

Sie war ein reizendes Mädchen mit glänzendem, hellbraunem Haar, das ihr bis knapp über die Schultern reichte. Die ernsten Augen hatte sie von ihrer Mutter geerbt, und auch ihr Verhalten wirkte oft schon ziemlich erwachsen.

»Hey, Onkel Rafe.« Sie setzte sich neben ihn und schwang die Füße vor und zurück.

»Hey, Kleines. Ist es dir da drin auch zu laut geworden? «

Er deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer.

Sie nickte. »Aber eigentlich bin ich hier, weil ich allein mit dir reden wollte«, sagte sie ohne Umschweife.

»Schieß los«, forderte er sie mit einer entsprechenden Geste auf.

»Okay.« Sie holte tief Luft. »Also, du bist doch ein Mann …«

»Mhm. Jedenfalls war ich es noch, als ich das letzte Mal nachgesehen habe«, scherzte er.

Doch sie lachte nicht.

Rafe musterte sie prüfend. Ihre ernste Miene erinnerte ihn an seine Schwester Joanne.

Es ging offenbar um etwas Wichtiges.

»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte er sie.


»Was muss ich tun, damit ein Junge auf mich aufmerksam wird?«

Sie sah Rafe nicht an, sondern konzentrierte sich auf ihre vor- und zurückpendelnden Füße.

Sofort fühlte sich Rafe leicht überfordert. Er hatte keine Kinder. Er wusste nicht, welche Art von Beziehungstipps bei einem Mädchen im Teenageralter angebracht war. Aber Toni wollte ganz offensichtlich die Meinung eines Mannes einholen. Ihren Vater konnte sie nicht gut fragen, es sei denn, sie wollte riskieren, dass er sie bis zur Vollendung ihres achtzehnten Lebensjahrs einsperrte.

Also musste eben ihr lediger Onkel Rafe herhalten. »Willst du wissen, was ich denke?«

Sie nickte und hob den Kopf, um ihm aufmerksam in die Augen zu sehen.

Der Druck, das Richtige zu sagen, lastete schwer auf seinen Schultern. »Ich denke, dass jeder Junge, der dich nicht bemerkt, Tomaten auf den Augen hat, und dass du mit ihm nicht deine Zeit vergeuden solltest.«

Sie wurde rot. »Das musst du als mein Onkel wohl sagen.«

»Richtig. Aber ich sage es auch, weil es stimmt. Du bist etwas Besonderes.« Er unterdrückte das Bedürfnis, die Hand auszustrecken und ihr durchs Haar zu fahren, wie er es früher getan hatte, als sie noch klein gewesen war. »Vielleicht hat der Junge dich sehr wohl bemerkt, ist aber zu schüchtern, um dich anzusprechen?«

Sie zuckte die Achseln. »Schon möglich. Er wohnt erst seit kurzem hier, und er ist im gleichen Sommerlager
wie ich. Wir werden gegeneinander im Softball antreten, Jungs gegen Mädchen, und er spielt richtig gut.«

Da kam Rafe der rettende Einfall. »Du könntest ihn bitten, dir ein paar Tipps zu geben.«

»Aber ich brauche keine Tipps.« Sie verdrehte die Augen, als wäre er ein totaler Schwachkopf. »Ich bin die beste Schlägerin im Team!«

Rafe biss sich auf die Wange, um sich das Lachen zu verkneifen. »Tu es trotzdem. Jungs haben es gern, wenn man sie um Hilfe bittet, und vielleicht lernt ihr euch bei dieser Gelegenheit besser kennen.«

Toni schwieg nachdenklich, während sie sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. »Okay, gute Idee!«, sagte sie schließlich. »Hey, wer kommt denn da?« Sie zeigte in Richtung Straße.

Rafe atmete erleichtert auf. Wie es schien, war das Gespräch beendet – etwas anderes hatte ihr Interesse geweckt.

Aber auch sein Interesse war auf einen Schlag geweckt, denn es war niemand Geringeres als Sara, die da langsam den Kopfsteinpflasterweg entlangging, der zur Veranda führte. Rafe hatte gar nicht bemerkt, dass vor dem Haus ein Auto angehalten hatte, so sehr war er in das Gespräch mit Toni vertieft gewesen. Erst jetzt erspähte er den unbekannten Wagen, den Sara am Straßenrand abgestellt hatte.

Seine Überraschung hätte nicht größer sein können. Wenn Toni sie nicht zuerst gesehen hätte, hätte Rafe wohl gedacht, er würde träumen. Er war erleichtert zu
sehen, dass sie nicht mehr auf Krücken ging und auch nicht mehr allzu heftig humpelte. Sie trug das lange Haar offen, so dass es ihr weich über die Schultern fiel, und kam ihm in ihren weißen Jeans und dem luftigen Sommertop vor wie eine Vision. Wieder einmal staunte Rafe über den großen Gegensatz zwischen der Partnerin in Uniform, die er von der Arbeit her kannte, und dem femininen Wesen, das sie in ihrer Freizeit war. Es schienen zwei völlig unterschiedliche Menschen zu sein. Ziemlich überraschend traf ihn aber auch die unmittelbare Reaktion seines Körpers auf ihre Erscheinung.

Sara winkte ihm zu und lächelte zurückhaltend. Sie war offensichtlich nicht ganz sicher, was er davon hielt, dass sie unangemeldet hier auftauchte, was absolut lächerlich war. Er mochte sich überrumpelt fühlen, aber er war nicht im Geringsten verärgert über ihren Besuch. Im Gegenteil, er freute sich riesig, sie zu sehen – mehr noch: Ihr Anblick verpasste ihm einen regelrechten Adrenalinstoß.

»Wer ist das?«, wollte Toni wissen.

»Eine Freundin aus New York«, antwortete Rafe just in dem Augenblick, als Sara bei ihnen angelangt war. »Sara Rios, das ist meine Nichte Toni. Toni, das ist meine Freundin Sara.«

Er hörte selbst, dass seine Stimme fragend klang. Warum bist du hier?

Toni sagte: »Hi!«

Sara lächelte das Mädchen freundlich an. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


»Hey, was hältst du davon, wenn du Grandma bittest, noch ein Gedeck für unseren Gast aufzulegen?«, schlug Rafe seiner Nichte vor.

Er wollte kurz mit Sara allein sein.

Toni nickte, drehte sich um und ging ins Haus.

Bevor Rafe ein weiteres Wort sagen konnte, hörte er, wie Toni über das drinnen herrschende Stimmengewirr hinweg laut und vernehmlich kundtat: »Nana, Onkel Rafes Freundin kommt zum Essen!«

Rafe schüttelte betreten den Kopf, musste aber wider Willen grinsen.

»Sie ist dreizehn«, sagte er, als würde das alles erklären.

Sara lächelte. »Sie ist süß.«

»Sie kann auch anders. Und da drin sind noch sechs weitere von der Sorte«, warnte Rafe sie.

Wenn Sara das Zusammentreffen mit seiner Familie einigermaßen unbeschadet überstehen sollte, musste sie wissen, woran sie war.

»Tut mir echt leid, dass ich hier so unangemeldet aufkreuze; Angel hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe übrigens schon gegessen, also bitte keine Umstände meinetwegen … Vielleicht sollte ich lieber wieder gehen. Wir können auch später reden.« Ihre überraschende Stippvisite war ihr offenbar inzwischen so peinlich, dass sie beschlossen hatte, die Flucht anzutreten, denn sie machte auf dem Absatz kehrt und schickte sich an, zu gehen.

Rafe hielt sie am Arm zurück. Er dachte ja gar nicht
daran, sie gleich wieder gehen zu lassen, zumal sie eine fünfstündige Autofahrt hinter sich hatte. »Nein, warte. Meine Mutter würde sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen. « Mariana Mancuso hatte sich in der Tat immer wieder neue Vorwände einfallen lassen, um sich bei ihm nach dem hübschen Mädchen zu erkundigen, das im Krankenhaus Tag und Nacht an seinem Bett Wache gehalten hatte.

Rafe hatte sich ebenso viele ausweichende Antworten einfallen lassen, aber das bedeutete nicht, dass er vergessen hatte, was Sara für ihn getan hatte – und was es über ihre Gefühle für ihn aussagte, dass sie bei ihm geblieben war. Und dann war da noch seine latente Neugier, was wohl geschehen würde, wenn sie weitergehen und ausprobieren würden, was es mit dem Knistern auf sich hatte, das zwischen ihnen deutlich zu spüren war.

Und jetzt war sie hier, bei ihm.

»Bist du sicher?«, fragte Sara zögernd. »Es klingt, als wäre da drin eine ganze Armee versammelt.«

»Das trifft es ganz gut«, stimmte Rafe ihr mit einem übertriebenen Schaudern zu. »Und du wärst eine willkommene Erinnerung an mein Leben in New York. Also, bitte bleib.«

»Okay. Ich wünschte bloß, Angel hätte erwähnt, dass ich hier mitten in ein Familientreffen hineinplatze. «

Er legte Sara die Hand auf die Schulter, und die Wärme ihrer nackten Haut versengte ihm fast die Fingerspitzen. »Tust du nicht, keine Sorge. Angel weiß, dass
hier Gäste stets willkommen sind. Mom sagt nicht umsonst immer, sie würde in der Badewanne kochen – mit anderen Worten, es ist genug da, um ganze Heerscharen von Leuten zu verköstigen. Aber erst musst du mir noch eines verraten: Was führt dich denn überhaupt in diese Gegend?«

Sie sah ihn mit ihren wunderschönen Augen an. »Du, wenn ich ganz ehrlich sein soll.«

Ehe er etwas erwidern konnte, flog die Vordertür auf und Mariana Mancuso trat zu ihnen auf die Veranda. »Toni hat erzählt, dass du Besuch hast, da wollte ich unseren Gast natürlich gleich mal begrüßen«, sagte sie. Ihr Timing war wie immer perfekt.

»Tag, Mrs. Mancuso«, sagte Sara. »Schön, Sie wiederzusehen. «

»Sara! Das ist aber eine angenehme Überraschung!« Rafes Mutter trat zu ihnen und drückte sie ungestüm an sich.

Sara, die nicht mit einer derart überschwänglichen Begrüßung gerechnet hatte, riss überrascht die Augen auf, hatte sich aber gleich wieder gefangen und erwiderte die Umarmung.

»Bitte verzeihen Sie, dass ich mich quasi selbst eingeladen habe.«

»Unsinn! Sie sind hier immer willkommen! Und wie ich bei der Umarmung soeben feststellen musste, haben Sie eindeutig zu wenig Fleisch auf den Rippen. Also, kommen Sie doch rein und essen Sie mit uns. Dann können Sie auch gleich den Rest der Familie kennenlernen. «


Durch die stürmische Umarmung seiner Mutter war Saras Top etwas verrutscht und ließ im wahrsten Sinne des Wortes tief blicken. Rafe beäugte wohlwollend ihr Dekolleté. Ihre Kurven waren einfach perfekt.

»Wir kommen gleich rein«, sagte Rafe zu seiner Mutter. »Wir waren gerade mitten im Gespräch.« Er wollte noch herausfinden, warum Sara zu ihm gekommen war.

Und was sie wollte.

Ob sie ihn wollte oder nicht. Als sich der Gedanke erst einmal in seinen Gehirnwindungen festgesetzt hatte, ließ er sich nicht mehr abschütteln. Sara war in jeder Hinsicht die falsche Frau für ihn, abgesehen von der einen Tatsache, die am meisten zählte: Er begehrte sie. Er war total verrückt nach ihr. Er wollte herausfinden, was geschah, wenn sie dem unterdrückten Verlangen nachgaben und sich nahmen, was sie beide wollten.

Aber er bekam keine Gelegenheit, dem weiter nachzugehen.

Seine Mutter hatte seine Andeutung, sie solle schon mal vorgehen, ignoriert und stattdessen den Arm um Saras Schulter gelegt, und nun führte sie sie ins Haus. Natürlich hatte sich bereits die gesamte Sippschaft an der Tür versammelt, um Onkel Rafes Freundin, wie Toni sie vorhin genannt hatte, kennenzulernen.

Den Titel würde Sara mit Sicherheit nicht allzu bald wieder los.

Ob er nun den Tatsachen entsprach oder nicht.





Kapitel 5

Rafe hatte eine große Familie. Eine sehr große Familie. Sämtliche Mitglieder hatten sich um den langen Esstisch versammelt, und sie redeten alle gleichzeitig. In Saras von Scheidung geprägter Familie und Verwandtschaft hatte es solche großen, unbeschwerten Clanversammlungen nie gegeben. Szenen wie die, die sich ihr hier boten, waren somit etwas völlig Neues für sie, aber das turbulente Durcheinander hatte seinen ganz eigenen Reiz, wie sie fand. Ständig wurden neue Speisen herumgereicht, so dass Sara schon bald den Überblick verlor, was sie bereits gekostet hatte und was nicht. Sie hatte zwar schon gegessen, aber es wäre schlicht unhöflich gewesen, Mrs. Mancusos großzügiges Angebot abzulehnen.

Und ehrlich gesagt duftete auch alles sehr verführerisch.

Rafe beugte sich zu ihr rüber und flüsterte: »Du kannst dir einfach nehmen, worauf du Lust hast, und alles andere weiterreichen.«

Sara hatte sogleich Schmetterlinge im Bauch, als sie seine raue Stimme vernahm und seinen warmen Atem an ihrem Ohr spürte. Sie konnte sich kaum noch auf
etwas anderes konzentrieren als auf seine Gegenwart und auf den herben, maskulinen Duft seines Rasierwassers.

Doch sie musste sich zusammenreißen, denn sie wurde von allen Seiten mit Fragen bombardiert, deren Beantwortung ein gewisses Maß an Aufmerksamkeit verlangte.

»Stammen Sie aus New York?«

»Hat Ihnen Rafe wirklich das Leben gerettet?«

»Wie ist es so, eine Polizistin zu sein?«

Kaum hatte sie eine Frage beantwortet, kam auch schon die nächste.

»Wohnen Sie gern in Manhattan?«

»Sind Sie wirklich Rafe’s Freundin?«

Die letzte Frage hatte sie völlig überrumpelt. Unglücklicherweise hatte die Frage auf den Rest der Anwesenden eine ganz ähnliche Wirkung. Wie auf ein Stichwort waren alle am Tisch Sitzenden verstummt und blickten nun erwartungsvoll in ihre Richtung.

Rafe half ihr aus der Klemme. »Sara und ich sind Freunde«, sagte er, um ihr ein verlegenes Herumgestottere zu ersparen, und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Gute Freunde.«

Die Geste sollte wohl beruhigend wirken, doch sie hatte genau den gegenteiligen Effekt – jeder Muskel ihres Körpers schien plötzlich unter Strom zu stehen, als sie seine große Hand auf ihrem Bein spürte.

Ihr wurde heiß, und ein heftiges Verlangen erfasste sie.

Das Verlangen nach ihm.


Sie hatten keine Minute mehr für sich gehabt, seit sie ins Haus gegangen waren, und Sara hatte noch keine Gelegenheit bekommen, ihm zu sagen, warum sie überhaupt hier war; geschweige denn, ihn zu fragen, ob er gewillt war, sie für die Dauer ihres Aufenthaltes zu beherbergen.

Als sie Rafe vorhin gesehen hatte, wie er dort draußen neben seiner Nichte auf der Hollywoodschaukel saß, so männlich und sexy und zugleich so sanft und gutmütig, da war unversehens ein verrückter Gedanke in ihr aufgestiegen: Was wäre, wenn sie sich der sexuellen Anziehung, die deutlich zwischen ihnen zu spüren war, nicht länger widersetzten? Wenn sie ihr Begehren zur Abwechslung einmal auslebten? Wohin würde das wohl führen? Mittlerweile hegte sie keine Zweifel mehr, dass Rafe ihre Gefühle erwiderte, und es stand ja nun auch keine andere Frau mehr zwischen ihnen.

Sara versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie griff zu ihrem Kristallglas und trank einen großen Schluck kaltes Wasser.

Dann spürte sie plötzlich, wie sie von jemandem mit dem Zeigefinger angestupst wurde. Sie wandte sich um und blickte in zwei neugierige braune Augen.

»Magst du Onkel Rafe?«, fragte Toni, das junge Mädchen, das sie auf der Veranda kennengelernt hatte.

Sara biss sich auf die Innenseite der Wange. »Ich mag ihn sogar sehr«, erwiderte sie aufrichtig.

»Ich mag ihn auch. Onkel Rafe hat was drauf. Er hat mir vorhin sogar einen Rat gegeben … wegen eines Jungen.«


»So, so, hat er?«

Toni nickte. »Er meinte, dass Jungs es gerne haben, wenn man ihnen zeigt, dass sie gebraucht werden. Ich soll den Jungen um ein paar Tipps bitten, wie man beim Softball den Ball schlägt, obwohl ich eigentlich gar keine Hilfe brauche.«

»Na, Mädels, worüber unterhaltet ihr euch?« Rafe drapierte einen Arm über die Rückenlehne von Saras Stuhl und beugte sich zu ihnen.

Die Wärme seines Körpers nahm Sara fast den Atem. »Toni hat gerade erzählt, dass du ihr Ratschläge in Sachen Jungs gegeben hast.«

Er grinste. »Ihre Frage hat mich ziemlich unvorbereitet getroffen. Es ist schon einige Zeit her, seit ich mich mit dem anderen Geschlecht befasst habe.«

Sie fragte sich, ob seine Bemerkung ernst zu nehmen war. Hatte er nach der Trennung von seiner Verlobten Trost bei anderen Frauen gesucht? Oder war er allein geblieben?

»Aber ich habe mein Bestes getan, um meiner dreizehnjährigen Lieblingsnichte zu helfen.« Rafe lachte.

Toni lachte ebenfalls.

Sara wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.

»Also, am Montag ist das Spiel. Ich erzähle euch dann, wie es gelaufen ist … Darf ich aufstehen? Ich bin satt«, sagte Toni. Die Kunst des Themenwechsels beherrschte sie jedenfalls wie ein Profi.

»Ja, geh nur!«, rief ihre Mutter vom anderen Ende des Tisches und wedelte mit der Hand.


»Das hast du gehört?« Rafe spähte verblüfft zu seiner Schwester hinüber.

Diese nickte. »Mütter hören jede Frage ihrer Kinder, ganz egal, wo sie gerade mit ihrer Aufmerksamkeit sind. Sara, haben Sie auch eine so große Familie?«

»Äh, nein. Es gab eigentlich immer nur meinen Vater und mich.«

»Oh, das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihre Mutter gestorben ist.«

Sara zwang sich zu einem Lächeln. Es war nicht das erste Mal, dass jemand zu diesem Schluss kam. »Ist sie nicht. Sie hat uns verlassen, als ich vierzehn war.« Sie spürte, wie Rafe neben ihr die Schultern straffte.

»Joanne, brems dich bitte ein bisschen, was die persönlichen Fragen angeht, ja?«, wies er seine Schwester zurecht.

Sara wusste es zu schätzen, dass er sich um ihre Gefühle sorgte, aber es war unnötig.

»Sorry. Ich versuche nur, ein bisschen mehr über Sara zu erfahren.« Joanne warf Sara einen entschuldigenden Blick zu.

»Schon in Ordnung. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte Sara und stellte überrascht fest, dass sie es ernst meinte.

Obwohl sie ihr Privatleben normalerweise nicht öffentlich breittrat, empfand sie die ungenierte Neugier dieser Leute als willkommene Abwechslung, und sie wollte die Frage gerne beantworten. »Meine Mutter hat sehr darunter gelitten, die Frau eines Polizisten zu sein. Sie konnte sich nie daran gewöhnen, dass mein
Dad tagtäglich sein Leben aufs Spiel setzte, und verfiel jedes Mal in Panik, wenn das Telefon klingelte, während er im Dienst war.« Sara zuckte mit den Schultern. »Es war einfach nicht ihr Ding.«

In Wahrheit hatte sich ihre Mutter vermutlich auch nie so recht an die Mutterrolle gewöhnen können, denn irgendwann hatte sie ihr Glück woanders gesucht. Sie war nach Los Angeles gezogen und hatte nie wieder etwas von sich hören lassen. Nicht ein einziger Anruf. Aber dafür hatte Sara ihren Vater gehabt. Sie waren schon damals ein Herz und eine Seele gewesen, und das waren sie nach wie vor.

Joanne schüttelte bekümmert den Kopf. »Tja, Ihre Mutter hatte wohl keine Ahnung, was ihr entgeht.«

Sara zuckte die Achseln. »Ich schätze, da haben Sie Recht.«

»Wir können gerne gehen, sobald du fertiggegessen hast«, bemerkte Rafe, dem seine Familie offenbar allmählich etwas auf den Wecker ging.

»Meinetwegen können wir jederzeit gehen.«

Es dauerte über eine halbe Stunde, bis sie sich von allen verabschiedet hatten — und bis Sara die Fragen nach ihrer Unterbringung und nach der Dauer ihres Aufenthalts beantwortet hatte. Bei der Erwähnung von Angels Frühstückspension stürmte Rafes Bruder Nick aus dem Haus und schlug das Fliegengitter hinter sich zu.

»Beachte ihn gar nicht weiter«, flüsterte Rafe, der die Hand auf Saras Rücken gelegt hatte. »Er macht gerade einiges durch.«

Sara nickte. Es tat ihr leid, dass sich die beiden auseinandergelebt
hatten und ihre Ehe offenbar vor dem Aus stand – und das, obwohl keiner von ihnen für die Polizei arbeitete. Ein weiterer Beweis dafür, dass es ein Happy End nur im Märchen geben konnte.

 



Nachdem sie endlich den Aufbruch geschafft hatten, fuhren sie in Rafes offenem Jeep zu seinem Domizil. Es war nicht einmal einen Kilometer vom Haus seiner Eltern entfernt, befand sich aber zu Saras Überraschung ziemlich in der Pampa. Sie ließen das Ortszentrum hinter sich und bogen so oft ab, dass Sara beinahe die Orientierung verlor. Schließlich passierten sie ein Schild mit der Aufschrift Privat! Durchfahrt verboten. Rafe bog scharf in eine nicht asphaltierte Straße ein, die Sara sonst wohl kaum bemerkt hätte. Von hier aus folgten sie einem unbeleuchteten Weg durch einen Wald – jedenfalls fühlte es sich an wie ein Wald, denn der Weg war zu beiden Seiten von dichten Bäumen und Sträuchern gesäumt.

Rafe gab sich wortkarg und konzentrierte sich auf das Fahren, und Sara genoss es, den Wind in den Haaren zu spüren und der Musik zu lauschen, die aus den Boxen des Autoradios drang. Das Schweigen zwischen ihnen fühlte sich so angenehm wie eh und je an.

Vor einem schwach beleuchteten Haus hielt Rafe den Wagen an und stellte den Motor ab.

»Hm«, sagte Sara in die plötzliche Stille hinein, »viel abgelegener kann man wohl nicht wohnen.«

Er nickte. »Genau so mag ich es.« Er stützte einen Arm auf dem Lenkrad ab und drehte sich zu ihr.
»Macht dein Bein Schwierigkeiten, oder hast du Lust auf einen Spaziergang am See?«

»Ich bin dabei. Ein bisschen Bewegung wird mir guttun. «

»Dann mal los.«

Gleich darauf marschierten sie nebeneinander das sandige Seeufer hinter seinem einfachen Häuschen entlang, wobei Sara den Drang, seinen geschmeidigen Gang zu bewundern, bewusst zu unterdrücken versuchte.

Noch schwerer fand sie es jedoch, den Blick von seinem attraktiven Gesicht loszureißen. »Es ist wunderschön hier. Ich verstehe nicht, wie du je von hier weggehen konntest«, bemerkte sie.

Er lächelte. »Der Abschied von meinem Haus und vom See fiel mir nicht leicht … der von meiner Familie schon eher.«

Sara musste zugegeben, dass das Chaos und der Lärmpegel vorhin sie ziemlich überwältigt hatten, aber es bestand kein Zweifel daran, was für ein inniges Verhältnis die diversen Familienmitglieder miteinander hatten. »Sie sind liebenswürdig und herzlich, und sie mögen dich sehr. Außerdem sind sie echt lustig!«

Kinder, die über die Gespräche der Erwachsenen hinwegkreischten. Erwachsene, die versuchten, einander zu übertönen. Sara war Zeugin eines Lebens geworden, von dem sie bislang meilenweit entfernt gewesen war. »Lustig?« Er hielt plötzlich an, drehte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn.

»Was soll denn das?«, fragte sie.


»Wollte nur mal sehen, ob du Fieber hast.«

Sie schmolz förmlich dahin bei seinem Lächeln — von seiner Berührung ganz zu schweigen … Seine Hand war heiß und rief bei ihr ein heftiges Verlangen hervor. Und dazu Gefühle, von denen sie immer wieder geträumt hatte. Kaum zu glauben, dass sie sie jetzt wirklich verspürte.

»Und jetzt verrate mir mal, warum du wirklich hier bist.« Seine raue Stimme trieb ihre Körpertemperatur noch zusätzlich in die Höhe.

»Ich musste die Stadt verlassen«, sagte sie, und dann erzählte sie ihm, dass sich der Autor des Blogs auf sie konzentriert hatte, nachdem Rafe untergetaucht war. Sie erwähnte auch den Zeitungsartikel, der kurz darauf erschienen war und der sie mit dem Mordfall in Zusammenhang gebracht hatte – und von den Drohungen, die sie danach erhalten hatte.

»Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Ich hätte nie gedacht, dass sich der Blogger dann auf dich stürzen würde.«

»Schon klar. Es ist nur so … Irgendwie fühle ich mich einfach bei niemandem so sicher wie bei dir. Ich weiß eben, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Sie blickte zu Rafe hoch und hoffte inständig, dass ihr die Sehnsucht, die sie in ihrem Inneren verspürte, nicht anzusehen war.

Er streckte die Hand aus und strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas antut«, sagte er nachdrücklich. Seine Stimme war rau.


»Das weiß ich.« Schließlich kannte sie ihn. »Wir sind ein super Team. Entschuldige, dass ich so ohne Vorwarnung aufgetaucht bin. Aber ich muss zu meiner Verteidigung sagen, dass ich versucht habe, dich zu erreichen. «

Rafe verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ich habe hier nur einen sehr schlechten Empfang, und außerdem nehme ich kaum je das Handy mit, weil man sich hier ohnehin ständig über den Weg läuft.«

»Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen.«

Diesmal stöhnte er. »Ich bin auch ziemlich nachlässig, was das Abhören meiner Nachrichten angeht. Komisch, dass ich deine Nummer nicht gesehen habe, sonst hätte ich dich zurückgerufen.«

»Ich habe dich von einem Prepaid-Handy angerufen. «

»Clever.« Er nickte bewundernd. »Jetzt, wo du es erwähnst, fällt mir wieder ein, dass ich ein paarmal von einer unbekannten Nummer angerufen wurde.«

»Tja, wie du siehst, bin ich trotzdem hergekommen. Ich hoffe nur, du hast nichts dagegen.«

»Aber nein, im Gegenteil. Ich bin froh, dass du so klug warst, New York den Rücken zu kehren, nachdem du dort in Gefahr warst.«

»Gut. Wie hat Coop es so schön ausgedrückt? Wir beide zusammengenommen sind in unserer jetzigen Verfassung ungefähr so gut wie ein gesunder Polizist. «

»Ganz schöner Tiefschlag für mein Ego.« Er grinste.

»Da mache ich mir keine Sorgen; dein Ego ist ziemlich
gefestigt. Aber wie geht es dem Rest von dir?«, fragte Sara.

»Schon wieder ganz gut, erstaunlicherweise. Und dir?«

Sie sah an sich hinunter. Die Schiene hatte sie in der Frühstückspension gelassen. »Dir ist sicher nicht entgangen, dass ich hinke.«

»Was ist mit den Schmerzen? Und kannst du das Knie wieder einigermaßen normal beugen? Wirst du …?«

»Keine Ahnung«, fiel sie ihm ins Wort. Sie verspürte nicht die geringste Lust, über ihre berufliche Zukunft zu reden. »Das wird sich alles zeigen.«

Er nickte. »Okay.«

Das war noch etwas, das sie an ihm schätzte: Er spürte instinktiv, wann er sie in Ruhe lassen musste. »Hör mal, Rafe, es gibt da ein kleines Problem …«

»Nämlich?«

»Angel kann mir das Zimmer nur für zwei Nächte zur Verfügung stellen. Ich kann die Hotels vor Ort durchtelefonieren, aber es wird schwer werden, etwas zu finden. Mir war nicht klar, dass hier in Kürze ein Festival stattfindet und deshalb so viele Leute in der Stadt sein würden.«

Er winkte ab. »Keine Sorge, du kannst natürlich bei mir wohnen.«

Sie atmete erleichtert auf. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.«

Doch es gab noch etwas, das sie klären mussten. Sie hatten es bislang stets tunlichst vermieden, das
Thema anzuschneiden, aber die unausgesprochenen Worte schwebten deutlich spürbar zwischen ihnen. Sara schluckte schwer, denn sie wusste, dass sie es sagen musste. »Was ist mit uns? Mit dem, was du damals in der Nacht der Geiselnahme auf dem Dach gesagt hast?«

»Da habe ich eine ganze Menge gesagt. Was genau meinst du denn?«, fragte er sie. »Nur damit wir nicht aneinander vorbeireden.« Doch der feurige Glanz in seinen Augen signalisierte ihr deutlich, dass er nur zu gut wusste, worauf sie anspielte.

Sara nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie hatte andauernd über seine Worte und deren Bedeutung nachgegrübelt; jetzt wollte sie wissen, was Sache war. »Du hast gesagt, dass du mich umwerfend findest und dass ich einen Wahnsinnskörper habe. Zumindest stand es so in diesem Blog. Ich bin nur nicht ganz sicher, ob du das auch so gemeint hast oder ob sich da bereits der Blutverlust bemerkbar gemacht hatte. Und als wir noch Partner waren, habe ich mir oft Gedanken gemacht …«

»Worüber?« Seine Stimme klang rau.

Sexy.

Er sah ihr tief in die Augen.

Die Luftmoleküle um sie herum schienen vor Spannung zu vibrieren.

»Darüber, dass es zwischen uns des Öfteren ziemlich heftig geknistert hat, als wir noch Partner waren … und über all das, was wir immer totgeschwiegen und unterdrückt haben …«


Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »So wie das hier?« Dann beugte er den Kopf und küsste sie.

Sie seufzte leise. Er vertiefte den Kuss, überließ die Kommunikation seinen Lippen, und die entpuppten sich als äußerst eloquent. Seine Zunge spielte mit ihrer, köstlich, süß und mit unmissverständlicher Gier, entflammte das Verlangen, von dem sie so lange geträumt hatte.

O ja. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen überstieg bei weitem Saras Erwartungen. Und sie kam eindeutig nicht nur von ihrer Seite.

Sara schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss. Die sommerlichen Temperaturen steigerten die Hitze, die ihre Körper verströmten, noch zusätzlich. Rafe schien förmlich zu glühen. Sara schmiegte sich an ihn, um ihn besser zu spüren, und er drückte sie an sich. Seine Küsse, abwechselnd langsam und zärtlich und dann wieder wild und leidenschaftlich, lieferten Sara einen Vorgeschmack auf das, was sie erwartete.

Der Kuss wollte gar nicht mehr enden. Sara verlor vollkommen das Gefühl dafür, wie lange sie hier schon mit ihm stand, die Finger in den weichen Stoff seines T-Shirts vergraben, während ihr Rafe mit beiden Händen durch die Haare fuhr und sie praktisch mit dem Mund liebte.

Dann tauchte auf dem See wie aus dem Nichts ein brummendes Motorboot auf.

Sara wich zurück und machte sich von ihm los.

Der Motor wurde abgestellt, und eine Männerstimme
rief: »Sieht ganz danach aus, als könnte ich mein Schachbrett gleich wieder einpacken und nach Hause fahren!«

»Richtig!«, rief Rafe und bedeutete dem Mann im Boot, sie nicht weiter zu stören.

Er schluckte einen Fluch hinunter. Das war wieder einmal echt typisch, dass sein Onkel Pirro sie im besten – und zugleich im denkbar schlechtesten – Augenblick gestört hatte.

Gerade eben hatte er sich einen Eindruck davon verschaffen können, wie es wäre, wenn Sara und er sämtliche Bedenken über Bord warfen. Das Ergebnis war noch viel aufregender, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte. Wären sie nicht unterbrochen worden, dann hätte er sich mit Sara wohl bald hier am Strand im Sand gewälzt. Er hätte endlich erfahren, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein und mit ihrem Körper zu verschmelzen. Aber sie waren unterbrochen worden, und nun drang unversehens die Realität wieder in sein Bewusstsein. Welche Ironie des Schicksals: Die Frau seiner Träume war auf seinen Schutz angewiesen und würde unter seinem Dach wohnen. Dazu kam, dass sie ihn ganz offensichtlich genauso begehrte wie er sie. Aber es wäre ein Fehler, ihren Instinkten nachzugeben. Es gab so vieles, das dagegensprach, dass er gar nicht gewusst hätte, wo er mit der Aufzählung anfangen sollte.

Der Motor heulte auf und das kleine Boot machte eine Kehrtwende und fuhr dorthin zurück, wo es hergekommen war.


»Wer war das?«, fragte Sara, den Blick auf die sich kräuselnde Wasseroberfläche gerichtet.

»Mein Onkel Pirro. Er ist mit der Schwester meines Vaters verheiratet. Genau genommen ist er Nicks Schwiegervater. Er kann oft nicht schlafen und kommt dann zu einem Schachspiel oder einfach nur zum Reden bei mir vorbei.«

Rafe fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. »Du wirst ihn sicher bald kennenlernen. «

Sie lächelte. »Ich freue mich schon darauf.« Sie zögerte, kam einen Schritt näher. In ihren Augen lag ein verführerisches Funkeln. »Also … wo waren wir stehengeblieben? «

Sie wollte dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten, und das wollte er im Grunde auch. Aber irgendjemand musste Vernunft bewahren und auf sie beide aufpassen. Obwohl es ihm schwerfiel, machte Rafe einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um absichtlich für Abstand zu sorgen.

»Was ist los?«, fragte Sara verwirrt.

Der Anblick ihrer gekränkten Miene traf Rafe wie ein Schlag in die Magengrube. Er schüttelte den Kopf. Wenn sie doch nur wüsste, wie leid es ihm tat! Sie zu verletzen war wirklich das Letzte, was er wollte. Aber sie hatte das Thema Gefühle angesprochen, und damit ließ sie ihm keine andere Wahl, als ehrlich zu sein.

Ehe er ihr eine Erklärung liefern konnte, sagte sie: »Das verstehe ich nicht. Wir sind doch beide ungebunden, oder?« Bei den letzten Worten versagte ihr beinahe
die Stimme, und Rafe fühlte sich gleich noch ein Stück mieser.

»Richtig.« Er nickte knapp.

»Und ich hatte den Eindruck, dass du den Kuss gerade eben genauso genossen hast wie ich – oder habe ich irgendwelche Signale falsch interpretiert?«

Sara sprach Probleme immer direkt an. Ihre Geradlinigkeit war eine der Eigenschaften, die er am meisten an ihr schätzte.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wo liegt dann das Problem?«

»Wir sind das Problem. Wenn wir uns jetzt auf eine kurze Affäre einlassen, gibt es am Ende garantiert Liebeskummer und gebrochene Herzen – auf beiden Seiten. «

Sein Bruder ging zurzeit durch die Hölle – wegen einer Frau, die ursprünglich dasselbe vom Leben gewollt hatte wie er. Wozu sollte sich Rafe mit Sara sehenden Auges ins Verderben stürzen, wo sie doch das genaue Gegenteil von ihm war? Wenn er schon von vorneherein wusste, worauf es hinauslaufen würde?

Sie holte tief Luft. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem Shirt. Rafe machte sich auf eine Auseinandersetzung gefasst.

»Du hast ja Recht.« Sie hob ergeben die Hände zum Zeichen der Niederlage. »Ich war im Grunde auch schon zu demselben Schluss gekommen.« Sie drehte sich um und starrte auf den See hinaus, die Arme um ihren Körper geschlungen.


Um sich selbst Trost zu spenden?

Oder weil ihr kalt war?

Rafe trat hinter sie und zog sie an sich, um sie zu wärmen und um ihren sexy Körper noch einmal zu spüren, ehe er sie zu Angels Frühstückspension zurückbrachte, damit sie dort die Nacht verbringen konnte.

Als ihm ihr Duft, vermischt mit dem Geruch des Seewassers, in die Nase stieg, wünschte sich Rafe nichts sehnlicher, als dass er seine Vernunft über Bord werfen und an Ort und Stelle über sie herfallen könnte. Schließlich war er Affären durchaus nicht abgeneigt, und die letzte war schon viel zu lange her. O ja, er sehnte sich danach, tief in sie einzudringen und sich mit ihr zu vereinen, und zwar nicht nur auf der körperlichen Ebene. Bei jeder anderen Frau hätte er nicht lang gezögert.

Aber Sara war nicht nur irgendein williges, billiges Flittchen. Sie bedeutete ihm viel zu viel. So war es von Anfang an gewesen. Dieser Kuss war der Beweis dafür, dass er ihren Reizen widerstehen musste. Sein Bauchgefühl verriet ihm, dass ihm ein zeitlich begrenztes Abenteuer mit ihr nicht genügte.

Doch auf mehr würde sie sich niemals einlassen.





Kapitel 6

Rafe hatte unruhig geschlafen. Wie sollte er sich auch entspannen, nachdem er eine Kostprobe von etwas bekommen hatte, das niemals Wirklichkeit werden würde? Mit dem festen Vorsatz, sich auf den Alltag zu konzentrieren, stand er auf. Da er Gesellschaft bekommen würde, musste er den Kühlschrank auffüllen. Er duschte und fuhr in die Stadt. Als Erstes schaute er im Doughnut-Laden von Hidden Falls auf einen Kaffee vorbei. Das kleine Café befand sich direkt neben dem Friseur. Gut für den Besitzer, weniger gut für Rafe, denn dort traf sich Pirro, Tante Vis Ehemann, sommers wie winters jeden Samstag mit seinen betagten Freunden.

Heute lachte, wie fast jeden Tag in diesem Sommer, die Sonne vom Himmel. Pirro trug eine Baseballmütze, um seinen haarlosen Schädel vor der Sonne zu schützen, und ein farbiges Hemd mit weißem Kragen — makellos gebügelt dank Tante Vi. Er war von seinen Freunden umringt.

»Hallo, Rafe!«, begrüßten sie ihn, ehe er den Mund aufmachen konnte.

»Hallo, allerseits.« Rafe nickte zum Gruß mit dem
Kopf. »Ich hab’s eilig«, fügte er hinzu in der Hoffnung, dass sie den Wink verstehen würden.

»Entschuldige, dass ich gestern Abend dazwischengefunkt hab«, meinte Pirro mit einem nicht gerade subtilen Augenzwinkern.

»Kein Problem.« Rafe hatte nicht vor, sich von den Plaudertaschen der Stadt in ein Gespräch über sein Privatleben verwickeln zu lassen. Diese Männer waren schlimmer als die Frauen, die sich regelmäßig im Schönheitssalon trafen, um Klatsch und Tratsch auszutauschen. Rafe steuerte auf den Doughnut-Laden zu, aber es gab kein Entrinnen.

»Vivian hat mir erzählt, dass deine Besucherin aus New York kommt«, bemerkte Pirro, um ihm weitere Informationen zu entlocken.

»Ist ja sehr beruhigend, zu wissen, dass die Gerüchteküche unserer Familie nach wie vor gut funktioniert.« Höchstwahrscheinlich hatte Rafes Mutter heute schon in aller Herrgottsfrühe mit Tante Vi telefoniert.

»Du willst wohl nicht darüber reden, wie?«

»Nein.«

Pirros bester Freund Ernie kam auf Rafe zu. »Macht etwa dein kleiner Freund da unten Schwierigkeiten? Es gibt nämlich Pillen, die in so einem Fall helfen. Pirro kann dir welche besorgen!«, dröhnte er, so dass sich die Leute auf der Straße nach ihnen umdrehten.

»Halt die Klappe, Ernest!«, wies Pirro ihn zurecht.

Rafe nickte nur und schüttelte sich. So genau wollte er über das Sexualleben seines Onkels gar nicht informiert sein.


»Nein, ich habe diesbezüglich keine Probleme, Ernie, aber danke für den Tipp. So, ich hab’s wirklich eilig, also bis bald.« Er winkte seinem Onkel und dessen Freunden zu und betrat schließlich den Doughnut-Laden.

Als er ein paar Minuten später mit dem Kaffee in der Hand wieder herauskam, hatten sich die Männer um Pirro geschart, der gerade etwas in sein Notizbuch kritzelte.

»Bis demnächst, Pirro!«, rief Rafe.

Pirro klappte hastig sein Notizbuch zu, dabei verdeckten seine Freunde Rafe ohnehin die Sicht.

»Seltsam«, murmelte Rafe. Er konnte nur hoffen, dass er, wenn er einmal in ihrem Alter war, etwas Besseres zu tun hatte, als vor dem Friseursalon herumzuhängen.

 



Sara verbrachte ihren ersten Tag in Hidden Falls damit, die Stadt etwas zu erkunden und einen Schaufensterbummel zu machen. In der Hauptstraße war bereits alles für das Festival bereit. Auf dem Bürgersteig standen Tische, Stühle und Sonnenschirme, und auf einer Grünfläche auf der gegenüberliegenden Seite wurden gerade ein paar Stände aufgestellt, an denen alles Mögliche feilgeboten wurde, angefangen von Wein über Kunsthandwerk bis hin zu diversen Speisen. In einer entfernten Ecke war eine provisorische Bühne mit Stühlen davor aufgebaut. Dort würde ganz offensichtlich irgendein Konzert stattfinden. Sara begann, sich auf das Festival zu freuen.


Sie war enttäuscht, dass Rafe ihr bisher nicht über den Weg gelaufen war. Es war ihr gestern Abend nicht leichtgefallen, ihm zuzustimmen, als er ihr seine Gefühle – und seine Einstellung dazu – offenbart hatte, und sie begehrte ihn trotzdem immer noch. Jetzt, nachdem sie sich geküsst hatten, wusste sie, was ihr entging. Sie ertappte sich dabei, wie sie auf der Straße nach Rafe Ausschau hielt. Da sie ihn nirgends erspähen konnte, tröstete sie sich mit der Aussicht, dass sie viel Zeit miteinander verbringen würden, wenn sie morgen erst bei ihm eingezogen war.

Bevor sie zu Angels Frühstückspension zurückging, kehrte sie noch in einem Internetcafé ein, um ihre E-Mails zu lesen. Sie hatte nicht vor, sie zu beantworten, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand die IP-Adresse zurückverfolgen konnte. Aber sie musste wissen, ob jemand hinter ihr her war. Also überflog sie kurz die eingegangenen Nachrichten. Mal sehen … unzählige Scherz-Mails von ihren Cousins und Cousinen, Werbung von den diversen Geschäften, in denen sie normalerweise einkaufte, die Kontoauszüge, die sie täglich von ihrer Bank zugeschickt bekam …

Dann stach ihr eine Nachricht ins Auge, die mit einer kleinen roten Flagge versehen war. Es handelte sich um eine Benachrichtigung von ihrer Bank – offenbar hatte jemand Erkundigungen darüber eingezogen, wann und wo sie in letzter Zeit mit ihrer Geldkarte bezahlt hatte. Für zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen wie diese bezahlte Sara ihrer Bank ein kleines Sümmchen extra. Wenn sie – was selten genug vorkam – an
einem Spezialfall arbeitete oder untertauchen musste, wollte sie darüber informiert sein, ob jemand versuchte, sie aufzuspüren. Nicht, dass Morleys Leute irgendwelche Hinweise finden würden. Sie hatte vorsichtshalber einen ordentlichen Batzen Bargeld abgehoben, um auch ja niemanden auf ihre Fährte zu locken.

Trotzdem war sie nervös. Sie kramte ihr neues Prepaid-Handy aus der Tasche und rief sogleich bei ihrer Bank an. Dort hieß es, man wisse lediglich, dass jemand Nachforschungen angestellt habe, aber nicht, wer diese initiiert habe. Sara bedankte sich und legte frustriert auf. Dann rief sie Rafe an und hinterließ ihm eine Nachricht, dass sie ihn sehen musste. Wenn er ihr Rückendeckung geben sollte, dann musste sie ihn laufend über alles informieren.

Als sie am späten Nachmittag in die Frühstückspension zurückkam, unterhielt sich Angel im Wohnzimmer gerade mit einer jungen Frau Anfang zwanzig. Sara wollte nicht stören, deshalb winkte sie nur und schickte sich an, auf ihr Zimmer zu gehen.

»Sara, warten Sie! Ich würde Sie gerne jemandem vorstellen.«

Sara gesellte sich zu den beiden Frauen.

»Sara, das ist Joy. Joy, das ist Sara. Sie ist erst gestern angereist. Joy möchte im Herbst hier ihre Hochzeit feiern! «, berichtete Angel. Sie war sichtlich aufgekratzt, weil ein so freudiges Ereignis in ihrem Haus stattfinden würde.

»Das ist ja großartig. Glückwunsch«, sagte Sara, mehr zu Angel als zu Joy gewandt.


Joy schien es nicht zu bemerken.

»Danke. Ich kann leider nicht hier in der Pension übernachten, weil alle Zimmer wegen des Weinfestivals ausgebucht sind. Aber ich wollte schon mal alles in Augenschein nehmen. Mein Verlobter und ich wollen im engsten Familienkreis heiraten, und dafür suche ich nun eine kleine, gemütliche Pension«, sagte sie verträumt.

Die Frau war wohl eine hoffnungslose Romantikerin. Sara biss sich auf die Wange und beschloss, ihre Meinung zu dem Thema für sich zu behalten. Sie hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass nicht jeder so pessimistisch eingestellt war wie sie, wenn es um die Liebe ging. Aber es war eben auch nicht jeder mit einer derart hohen Scheidungsrate und so vielen unglücklichen Ehen in der eigenen Verwandtschaft konfrontiert.

»Wie auch immer. Da Joy während des Festivals hier sein wird, dachte ich mir, ich stelle Sie einander vor, nur für den Fall, dass Sie sich einmal zufällig in der Stadt begegnen«, erklärte Angel.

Sara lächelte. »Ich werde nach Ihnen Ausschau halten, Joy.«

»Ich nach Ihnen ebenfalls«, erwiderte Joy und musterte sie — für Saras Geschmack eine Spur zu eingehend.

»Ach, Sara, ich werde beim Festival an meinem Stand Streuselkuchen und gedeckten Apfelkuchen verkaufen. Haben Sie Lust, mir nach der Besprechung mit Joy beim Backen zu helfen?«, fragte Angel.

Sara nickte, dankbar für die Ablenkung. »Ja, klar, sehr gern.«


»Okay, dann kommen Sie doch in zirka einer halben Stunde in die Küche.«

»Einverstanden.« Sara drehte sich um und ging zur Treppe. Sie freute sich auf ihr gemütliches Zimmer. Ihr Knie schmerzte; eine halbe Stunde Pause kam ihr jetzt gerade recht.

 



Sara fuhr erschrocken hoch. Sie musste eingenickt sein. Es fühlte sich jedenfalls so an, als wäre weit mehr Zeit als eine halbe Stunde vergangen. Bestimmt wartete Angel schon auf sie. Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass sie eine volle Stunde geschlafen hatte.

Sie eilte in die Küche, wo Angel gerade mit mehreren Schüsseln, Zutaten und einem Mixer hantierte. Bei dem Duft nach frischem Apfelkuchen, der in der Luft lag, breitete sich eine angenehme Wärme in Saras Magengegend aus. Sie fragte sich, ob es genau das war, was ihr entgangen war, weil sie ohne Mutter aufgewachsen war.

Der Gedanke ließ sich nicht mehr abschütteln. Sie schauderte und hatte plötzlich das quälende Gefühl, etwas Grundlegendes verpasst zu haben, von dem sie sich bislang nie eingestanden hatte, dass es ihr fehlte. Dass sie sich danach sehnte.

»Das werden ja Mini-Apple-Pies«, staunte Sara, als sie eine ganze Reihe winziger Kuchenförmchen auf dem Tisch erblickte.

Sie zwang sich schon den ganzen Tag, nicht daran zu denken, dass jemand versucht hatte, ihre Kontobewegungen nachzuverfolgen, indem sie sich voll auf die
Gegenwart konzentrierte. Genau das tat sie auch jetzt. Es beruhigte sie, wenn sie sich mit ganz einfachen, alltäglichen Dingen beschäftigte. Smalltalk. Kuchenbacken.

Angel, die gerade Teig knetete, hob den Kopf. Ihre Hände waren voller Mehl. »Ganz recht, die kann ich auf dem Festival dann einzeln verkaufen. Ich mache gerade den Mürbteig für das Teiggitter, das obendrauf kommt. Schnappen Sie sich schon mal das Nudelholz; ich bin gleich fertig.«

Sara sank neben Angel auf einen Hocker und ließ den Blick über den mit Backutensilien überhäuften Tisch gleiten. »Ich habe schon seit Jahren keinen Kuchen mehr gebacken.«

Nicht mehr, seit sie die kleine Köchin für ihren Vater gegeben hatte. Ihre Spezialität waren Geburtstagstorten gewesen. Doch nun, da sie allein lebte, machte sie häufig Überstunden, und an ihren freien Tagen begab sie sich auf Shopping-Tour oder bummelte einfach so durch die Stadt, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihre alte Leidenschaft, das Backen, sozusagen hobbymäßig zu betreiben, um sich auf diese Weise zu entspannen.

Eine halbe Stunde später war die Faszination wieder da. Und auch ihre Gesellschaft entpuppte sich als interessant. Rafes Schwägerin hatte ein fast ebenso starkes Bedürfnis nach Unabhängigkeit wie Sara. Und sie hatte Humor.

»Wie war das Abendessen gestern?«, erkundigte sich Angel.


Sara hob den Blick. »Das Hühnchen war köstlich. Aber das meinen Sie vermutlich nicht, oder?«

Angel schüttelte schuldbewusst lächelnd den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gewarnt habe. Ich dachte mir schon, dass Sie dort ungern uneingeladen auftauchen, aber ich kenne meine Schwiegereltern; sie lieben Gäste.«

Sara nickte. »Sie haben mich mit offenen Armen aufgenommen. Aber eine kleine Warnung vorab hätte ich trotzdem ganz gut gebrauchen können.«

»Beim nächsten Mal dann«, antwortete Angel mit einem unbekümmerten Schulterzucken. Sie schien kein allzu schlechtes Gewissen zu haben, dass sie Sara zu den Mancusos geschickt hatte.

»Ich habe Mr. und Mrs. Mancuso bereits kennengelernt, als sie Rafe im Krankenhaus besucht haben«, meinte Sara. »Ich mag sie.«

Angel zeigte auf das Mehl und bedeutete Sara, die Arbeitsfläche damit zu bestäuben, damit der Teig nicht kleben blieb.

Sara kam der Aufforderung sogleich nach.

»Meine Schwiegereltern sind herzensgute Menschen. Ich wünschte nur, sie würden endlich ihre Versuche einstellen, zwischen mir und Nick zu vermitteln, damit wir uns versöhnen. Es ist nicht so einfach, wie sie annehmen.«

Zwischen den Anweisungen für die Apfeltörtchen erzählte Angel ihrem Gast von der Fehlgeburt, die der Grund war, dass ihre Ehe auseinandergegangen war. Angel sagte, danach habe sie ihre ganze Energie in den
Aufbau der Frühstückspension gesteckt, um sich abzulenken und sich neue Zukunftsperspektiven zu erschließen. Nick dagegen hatte ständig über das reden wollen, was geschehen war und was es für sie beide bedeutete. Aber in Angels Augen änderte es nichts an der Tatsache, dass sie nie Mutter werden würde, wenn sie ständig über das Schrecklichste sprach, das ihr je im Leben zugestoßen war. Sie hatte die Wahl, es entweder noch einmal zu versuchen und damit eine neuerliche Fehlgeburt zu riskieren oder ein Kind zu adoptieren. Und weil sie diese Enttäuschung kein zweites Mal erleben wollte, hatte sie sich stattdessen eine neue Aufgabe gesucht.

Sie brauchte die Herausforderung, die die Frühstückspension für sie darstellte. Das Beste daran war für Angel, dass sie nun keine Zeit mehr hatte, über ihren Verlust und über die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnte, nachzudenken.

Nick hingegen wollte, dass wieder alles so wurde wie früher.

Doch Angel konnte nicht mehr in ihr altes Leben zurückkehren.

Für Sara hörte sich das alles vollkommen nachvollziehbar an.

»Aber Rafe scheint zu verstehen, warum ich das hier brauche«, sagte Angel mit einer weit ausholenden Geste, und Sara wusste, dass sie damit nicht nur die kleine Küche meinte, sondern das ganze Haus und das, was sie daraus gemacht hatte. »Ich wünschte, Nick würde es auch begreifen.«


Sara hob eine Augenbraue. »Rafe ist nicht auf der Seite seines Bruders?«

Angel schüttelte den Kopf. »Er sagt, er ist auf unserer Seite …« Sara hielt mitten in der Bewegung inne und hob den Kopf. »Das scheint Sie zu überraschen.«

»Nun, ich dachte immer, Rafe wäre in dieser Hinsicht sehr traditionell eingestellt. Er wünscht sich das, was seine Eltern haben: Ehe, Familie, ein Häuschen im Grünen mit einem weißen Lattenzaun davor …« Genau das stand im Moment ja zwischen ihnen.

Angel presste nachdenklich die Lippen zusammen und schwieg eine Weile. Dann atmete sie tief durch. »Okay, ich erzähle Ihnen jetzt mal etwas ganz im Vertrauen. Ich hoffe, Sie halten mich deswegen nicht für eine Klatschbase. Ich sage Ihnen das nur, weil keine Frau eine fünfstündige Autofahrt auf sich nimmt, um einem Mann mal kurz Hallo zu sagen. Sie müssen ziemlich viel für Rafe übrighaben, sonst wären Sie nicht hier.«

Sara biss sich auf die Innenseite der Wange. »Eigentlich hat es berufliche Gründe, dass ich hier bin. Ich brauche seinen … seine Kompetenz als Polizist.« Seinen Schutz, hätte sie beinahe gesagt. Aber sie wollte Rafes Schwägerin nicht unnötig beunruhigen und behielt lieber für sich, dass sie in Gefahr schwebte.

»Ich würde Ihnen glauben, wenn ich nicht wüsste, dass Sie während Rafes Krankenhausaufenthalt die ganze Zeit über nicht von seiner Seite gewichen sind. Das weiß ich von Rafes Mutter. Das heißt, Sie müssen ihn ziemlich gern haben, ob Sie es nun zugeben wollen oder nicht.«


Sara schüttelte lachend den Kopf.

»Was gibt es denn da zu lachen?«

»Sie erinnern mich an mich selber.« Sara hatte ebenso offen mit Lexie gesprochen, als sie Lexie auf ihre Gefühle für Coop angesprochen hatte. Sara bewunderte Angels Ehrlichkeit und beschloss, sich noch ein wenig zu öffnen. »Okay, ich habe Rafe tatsächlich sehr gern«, gab sie zu. Es fühlte sich seltsam an, es laut auszusprechen.

Angel grinste breit. »Auf meinen Instinkt ist Verlass«, sagte sie lachend. »Und jetzt werde ich Ihnen erzählen, wie die Mancuso-Jungs zu ihrer Einstellung zum Thema Ehe und Familie gekommen sind. Vielleicht verstehen Sie Rafe dann etwas besser.«

Sara legte das Nudelholz auf dem Tisch ab und trat etwas näher. »Da bin ich aber gespannt.«

»Als die beiden noch Teenager waren, hatte Rafes Vater eine Affäre.« Angel wischte sich die Hände an einem feuchten Geschirrtuch ab. »Und es war kein One-Night-Stand.«

Sara stieß einen leisen Pfiff aus. »Im Ernst?«, fragte sie erschüttert. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie Rafe als Junge damit umgegangen war.

Ihre Nase juckte, und sie kratzte sich, ohne Angel aus den Augen zu lassen.

»Es ist schon lange her. Rafes Vater hat seine Frau mit einer Kollegin aus dem Büro betrogen. Das war, bevor Mariana anfing, im Familiengeschäft mitzuarbeiten. Joanne war damals bereits erwachsen und stand schon auf eigenen Beinen, aber die Jungs und Carol
waren noch jung, deshalb war Mariana noch zu Hause. Ich glaube, Frank hat sich mit der Zeit in die andere Frau verliebt.«

»Oh, oh.«

Angel nickte zustimmend. »Aber Frank ist ein anständiger Kerl. Das schlechte Gewissen hat ihn schrecklich geplagt, und irgendwann hat er dann mit der Frau Schluss gemacht, um seine Familie zu retten. Er hat Mariana alles gestanden, und sie haben beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Doch die andere Frau fühlte sich ausgebootet und hat die Angelegenheit in der Öffentlichkeit breitgetreten, so dass sogar die Kinder davon erfahren haben. Es war ziemlich unschön.«

»Und trotzdem haben die beiden wieder zusammengefunden und es geschafft, ihre Ehe zu retten«, stellte Sara fest und dachte daran, wie liebevoll das Paar am Vorabend miteinander umgegangen war.

Angel nickte. »Die ganze Sache hat ihre Beziehung stärker als je zuvor gemacht. Aber sie hat auch Narben hinterlassen. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Nick total besessen ist von dem Drang, mich ständig in seiner Nähe zu wissen, damit er mich sehen und kontrollieren kann. In seinen Augen öffnet es derartigen Eheproblemen Tür und Tor, wenn ich außer Haus arbeite und Kontakt zu Fremden habe.«

Sara schwieg und ließ sich Angels Worte durch den Kopf gehen.

»Vielleicht geht es ja gar nicht ums Fremdgehen. Vielleicht hat er einfach Angst, Sie zu verlieren, Punktum.
Ein Bed & Breakfast zu führen erfordert sehr viel Einsatz – ähnlich wie meine Arbeit. Nicht jeder hat für so etwas Verständnis. Wenn das jemand weiß, dann ich. Alle in meiner Verwandtschaft, die mit einem Polizisten oder einer Polizistin verheiratet sind – oder waren – hatten oder haben Eheprobleme.«

»Aber es ist seine Einstellung, die uns auseinandergebracht hat, nicht mein Geschäft!« Angel boxte frustriert auf den Teig ein.

»Sie haben gesagt, er will reden; können Sie ihm diesen Wunsch nicht erfüllen?«, fragte Sara sanft.

»Und das alles immer wieder und wieder durchkauen? « Angel schüttelte den Kopf. »Nein danke. Hören Sie, ich bin es in Gedanken schon Millionen Mal durchgegangen, und ich möchte lieber nicht darüber sprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Der Schmerz in Angels Augen war deutlich sichtbar; die Wunde war eben noch lange nicht verheilt.

»Nein, natürlich nicht. Ich verstehe das.« Sara beschloss, zu einem Thema zurückzukehren, das ihr noch mehr am Herzen lag. »Ich nehme an, dass Rafes Wunsch nach einer stabilen Ehe auf seine Kindheitserfahrungen zurückzuführen ist. Wie alt waren die Jungs, als ihr Vater die Affäre hatte?«

»Nick war achtzehn und ging damals gerade aufs College. Rafe war fünfzehn. Carol war zwölf, noch ziemlich jung also. Aber die Jungs bekamen alles mit.«

»Rafe hat also nur zu gut verstanden, was passiert ist.«


»Ganz recht«, meinte Angel. »Er weiß, dass man in eine Beziehung viel harte Arbeit investieren muss, wenn sie glücklich sein soll.«

Aber nicht einmal er kann Wunder wirken, dachte Sara.

Angel stand auf und betrachtete die halbfertigen Mini-Törtchen auf dem Tisch vor ihnen, die nur noch darauf warteten, gefüllt, mit einem Teiggitter versehen und ins Backrohr geschoben zu werden. »Gute Arbeit«, lobte sie Sara.

»Danke!« antwortet diese. Sie war stolz auf sich und das Ergebnis der Rückbesinnung auf ihre Fähigkeiten als Köchin.

»Hätten Sie Lust, mir morgen Vormittag mit der Füllung zur Hand zu gehen? Ich möchte die kleinen Törtchen ganz frisch zubereiten, kurz bevor das Festival losgeht.«

Sara nickte. »Gern.«

Da klopfte es an der Tür.

»Hoffentlich ist das nicht mein Vater. Oder Nick, der mal wieder den Heimwerker spielen will«, murmelte Angel. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Sie drehte sich um, ging zur Tür und schob den Vorhang zur Seite, um hinauszuspähen.

»Rafe! Komm herein zu uns!«, rief sie und öffnete sogleich die Tür, so dass Sara keine Zeit blieb, sich für sein Erscheinen zu wappnen.

Er trat ein, und Sara hatte sofort Schmetterlinge im Bauch, als sie ihn erblickte. Das passierte ihr in letzter Zeit andauernd, wenn er in der Nähe war. Er sah in
seinem blauen T-Shirt und den abgetragenen Jeans aber auch unglaublich sexy aus.

Sie begrüßte ihn mit einem Winken. »Hi!«

»Hey.« Er winkte zurück.

Seine Schwägerin drehte sich zu ihm um und drückte ihn kurz an sich. »Was führt dich zu mir?«

»Ich muss etwas mit Sara besprechen«, sagte Rafe, ohne den Blick von seiner Ex-Kollegin abzuwenden.

»Ich gehe mich kurz ein bisschen frischmachen, dann könnt ihr euch ungestört unterhalten«, meinte Angel.

»Danke«, murmelte Sara.

Rafe wartete ab, bis Angel hinausgegangen war. Während sie draußen die Treppe knarren hörten, trat er zu Sara an den Tisch, drehte einen der Stühle um und ließ sich rittlings darauf nieder. »Du hast Mehl im Gesicht.« Er grinste und fuhr ihr mit der Hand über die Stirn.

Ihre Haut brannte bei der Berührung.

Das Verlangen flackerte in seinen Augen auf, doch er ignorierte das Knistern zwischen ihnen, das schon wieder deutlich spürbar war. »Ich bin gleich hergekommen, als ich deine Nachricht erhalten habe. Was ist denn los?«, fragte er stattdessen.

»Meine Bank hat mir eine Warnung geschickt. Jemand hat versucht, Erkundigungen über meine Kontobewegungen einzuziehen.«

Er runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut. Konnten sie dir sagen, wer dahintersteckt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe seit meiner Abreise nur Bargeld verwendet. Ich habe keinerlei Spuren hinterlassen.«


»Wenn diese Typen dich wirklich suchen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie dich hier aufstöbern.«

Sara schnaubte resigniert, und Rafes Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Eben war sie noch ein Sonnenschein in weißen Shorts und einem sexy gelben Top gewesen, und jetzt sah sie aus, als wäre ihre beste Freundin gestorben.

Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und seine Handfläche begann zu glühen, sobald sie mit ihrer nackten Haut in Berührung kam. »Soweit wir wissen, haben sie bislang keine Ahnung, wo du steckst. Aber ich finde, du solltest dringend zu mir ziehen, nur um ganz sicher zu gehen.«

Sie nickte. »Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen. Dein Haus ist ziemlich abgelegen und schwer zu finden, Angels Pension dagegen liegt direkt im Zentrum des Geschehens. Es ist nur so …« Sie zog die Nase kraus.

»Was?«

»Ich hatte mich schon so darauf gefreut, Angel morgen mit ihren Apfeltörtchen zu helfen.« Sie warf einen Blick auf die sorgfältig mit Teig ausgekleideten Förmchen auf dem Tisch.

Er brach in schallendes Gelächter aus: »Sara Rios, willst du mir etwa erzählen, dass du Gefallen daran findest, die Hausfrau zu spielen?«

Sogleich überzog eine bezaubernde Röte ihre Wangen und ein verlegenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sagen wir mal, es hat seine Reize.«

»Keine Sorge, du kannst ihr trotzdem helfen. Ich
werde dich eben auf Schritt und Tritt verfolgen; nur so kann ich dich bewachen. Also, falls dich wider Erwarten jemand hier aufspüren sollte, bekommt er es erst einmal mit mir zu tun.«

Sie nickte zustimmend. »Macht es dir auch wirklich nichts aus, mein Babysitter zu sein?«

»Natürlich nicht. Das Festival hätte ich mir ohnehin nicht entgehen lassen.« Und jetzt hatte er die perfekte Ausrede, um ihr ständig auf den Fersen zu sein. Auf diese Weise konnte er ungehindert ihre langen Beine, ihren knackigen Hintern und ihr süßes Gesicht bewundern …

»Super! Danke.« Erleichterung spiegelte sich in ihrer Miene. »Ich muss hier noch Klarschiff machen, dann packe ich zusammen und wir können starten.«

»Und ich rufe inzwischen Captain Hodges an und frage nach, ob er etwas von der Bezirksstaatsanwältin gehört hat.«

»Das wäre toll. Ich traue mich einfach nicht, es selbst zu tun. Ich weiß, die Leitungen werden ständig auf Wanzen durchsucht, aber ich habe trotzdem ein mulmiges Gefühl.« Sie seufzte. »Danke, Rafe. Du hast dir deinen Krankenstand bestimmt anders vorgestellt.«

Das stimmte, aber er würde für sie da sein, solange sie ihn brauchte.

Während Sara den Abwasch erledigte, versuchte Rafe von Angels Telefon aus, Hodges zu erreichen. Vergeblich. Er hinterließ eine Nachricht und bat um einen Rückruf auf seinem Handy.

Er holte sich gerade eine Dose Limo aus dem Kühlschrank,
als er plötzlich ein seltsames Geräusch vernahm. Es kam von draußen – ein lautes, sich mehrfach wiederholendes Klopfen, direkt an der Wand hinter der Spüle.

Vorsichtig schlich Rafe durch die Hintertür hinaus in den Garten und wäre beinahe über seinen Bruder gestolpert, der vor dem Wasserhahn gleich neben der Tür kniete und offenbar versuchte, einen Schlauch daran zu befestigen.

»Was um Himmels willen treibst du denn da?«, fragte Rafe. Wie gut, dass er seine Waffe noch nicht gezogen hatte!

»Ich tausche den alten undichten Schlauch gegen einen neuen aus. Und was machst du hier?«

»Ich hole Sara ab. Weiß Angel, dass du hier bist?« Nick schüttelte den Kopf. »Und du wirst dich gefälligst hüten, es ihr zu sagen. Pirro hat erwähnt, dass der Schlauch undicht ist und Angel den Garten nicht ordentlich gießen kann.«

»Wenn sie das rauskriegt, bringt sie dich um.«

»Deshalb sollst du ja auch den Schnabel halten.«

Rafe hob eine Augenbraue. »Glaubst du ernsthaft, sie wird nicht merken, dass der Schlauch neu ist?«

Angel wollte sich partout nicht helfen lassen. Immerhin, die Tatsache, dass Nick ihr half, anstatt zu jammern, wertete Rafe als gutes Zeichen. Aber das Theater, das Angel veranstalten würde, wenn sie feststellte, dass sich Nick in ihr Leben einmischte, würde garantiert in der ganzen Stadt zu hören sein.

»Bis sie es spitzkriegt, bin ich längst fertig und über
alle Berge, und dann muss sie sich zumindest nicht mehr mit dem alten Schlauch herumärgern.«

»Das ist unglaublich edel von dir.« Rafe schwieg einen Augenblick und überlegte, ob er Nick einen guten Rat erteilen sollte. Er war schließlich sein Bruder, und Rafe wollte, dass er glücklich war. »Vielleicht würde Angel es ja zu schätzen wissen, wenn sie sieht, dass du dich für ihr … Projekt interessierst. Vielleicht solltest du ihr sagen, dass du gekommen bist, weil du dich mit ihrer Geschäftsidee angefreundet hast und sie dabei unterstützen willst. Statt hier herumzuschleichen, als wärst du der Meinung, dass sie allein nicht zurechtkommt. Ich wette, das wäre für eine Versöhnung sehr hilfreich.«

»Vielleicht kann Angel ja auch für sich selber sprechen! «

Rafe stöhnte und drehte sich zu Angel um.

 



Doch sie ignorierte ihn und musterte ihren Mann mit derart finsterer Miene, dass Rafe heilfroh war, in diesem Augenblick nicht in den Schuhen seines Bruders zu stecken.

»Ich lasse euch zwei dann mal besser allein.« Damit ging Rafe wieder ins Haus, ehe er noch weiter in dieses Ehedrama verwickelt werden konnte.

Sara wartete in der Küche bereits auf ihn. Neben ihr stand ein großer Rollkoffer. Der Anblick erinnerte Rafe daran, dass er Sara nun zu sich nach Hause bringen würde.





Kapitel 7

Rafe mochte zwar noch nicht ganz gerüstet sein für die Nähe zu Sara, die ihm mit ihrem Einzug bevorstand, aber er wusste es zu schätzen, wenn eine Frau ihre Siebensachen ruck, zuck gepackt hatte.

»Das ging aber flott.« Er zeigte auf den Koffer.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wusste ja, dass ich hier nicht ewig bleiben würde, deshalb hatte ich gar nicht alles ausgepackt.«

»Was hältst du davon, wenn wir …« Er wurde vom Klingeln an der Tür unterbrochen. »Hier geht es ja wirklich zu wie in einem Taubenschlag«, murmelte Rafe.

Zum ersten Mal konnte er seinen Bruder verstehen, wenn dieser meinte, seine Frau sei rund um die Uhr beschäftigt, seit sie im Alleingang diese Frühstückspension betrieb. Andererseits war es doch bestimmt besser, eine vielbeschäftigte Frau zu haben, die man liebte, als gar keine …

Zweifellos, dachte Rafe.

Wieder klingelte es an der Tür.

»Wo ist Angel?«, fragte Sara, da diese noch immer nicht aufgetaucht war, um die Tür zu öffnen.


»Draußen im Garten bei Nick. Ich geh schon.« Er marschierte zur Tür, und Sara folgte ihm.

Draußen standen zwei ihm unbekannte Männer. Anscheinend gehörten sie zu den Festivalgästen, die allmählich überall auftauchten; in den Geschäften und Restaurants der Stadt tummelten sich bereits unzählige Fremde. Das war zwar gut für die hiesigen Betriebe, zumal die wirtschaftliche Lage zurzeit nicht gerade rosig aussah, aber schlecht für Rafe, denn es wurde immer schwieriger, potenzielle Gefahren zu erkennen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und beäugte die beiden Männer vor dem Fliegengitter argwöhnisch. Der eine war dunkelhaarig, der andere blond, und sie hatten beide blaue Augen und sahen aus wie aus dem Ei gepellt. Mit ihrem geschniegelten College-Look würden sie in einer Stadt wie Hidden Falls, wo man sich nicht um Äußerlichkeiten kümmerte, definitiv auffallen. Der Blonde trug sogar einen Pullover mit Rautenmuster.

Sara schob sich vor Rafe und übernahm das Kommando. »Meine Herren, was kann ich für Sie tun?«

»Wir haben zwei Zimmer reserviert«, antwortete der Mann mit den helleren Haaren.

»Kommen Sie doch herein.« Sara öffnete die Fliegengittertür und ließ die Männer eintreten.

»Ms. Mancuso?« Der Dunkelhaarige hielt sie offensichtlich für Angel, die Besitzerin. »Sie sind ja genauso hübsch wie der Name Ihrer Pension«, säuselte er mit dem aalglatten Charme, den manche Stadtmenschen an den Tag legen.


Rafe sah sich sogleich veranlasst, das Missverständnis aufzuklären. »Nein, das ist nicht Ms. Mancuso«, knurrte er verärgert. Er wollte nicht, dass sich dieser Kerl an Sara oder seine Schwägerin heranmachte.

Sara warf Rafe einen fragenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder den beiden Männern zu.

»Ms. Mancuso ist gerade draußen im Garten beschäftigt. Sie können ja schon mal hier Platz nehmen, während Sie auf sie warten.« Sie deutete auf die kleine Sitzecke im Vorraum, der als Empfangsbereich diente.

»Mrs. Mancuso«, verbesserte Rafe sie pointiert.

Der Blondschopf schenkte ihm keinerlei Beachtung. »Sind Sie auch hier zu Gast?«, fragte er Sara hoffnungsfroh und nahm dabei recht ungeniert ihre Kurven in Augenschein. Sein Blick blieb am offenherzigen Ausschnitt ihres dünnen Baumwolltops hängen.

»Nein, ist sie nicht«, stieß Rafe mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Zum Glück hatte er Sara bereits davon überzeugt, dass es für sie an der Zeit war, zu ihm zu ziehen. Diese beiden Herren brachten ihn nämlich schier zur Weißglut. Vorhin noch war er der Ansicht gewesen, sein Bruder sollte doch ein bisschen toleranter sein, was die Tätigkeit seiner Frau anging, aber jetzt hatte er seine Meinung schlagartig geändert. Es war kein Wunder, wenn sich Nick daran störte, dass sich seine Frau um die Bedürfnisse wildfremder Menschen kümmerte, insbesondere, wenn es sich dabei um die Bedürfnisse anderer Männer handelte. Zahlende Gäste hin oder her,
Rafe konnte nun nachvollziehen, was seinen Bruder an der neuen Arbeit seiner Frau so störte.

Sara stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Hey, ich habe dich gefragt, ob du Angel holen gehst oder ob ich das übernehmen soll.«

Rafe hatte nicht vor, dazwischenzufunken, wenn sich Angel und Nick schon mal unterhielten. Vielleicht konnten die beiden diese Gelegenheit ja für ein konstruktives Gespräch nutzen.

»Sie hat zu tun.« Rafe drehte sich zu den beiden Gästen um. »Aber sie kommt bestimmt gleich. Warum setzen Sie sich nicht einstweilen, wie die Dame es bereits vorgeschlagen hat?«

Die beiden Männer wechselten mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick, taten dann aber wie geheißen. Gut so. Diese Kerle sollten ruhig wissen, dass sie sich in der Gegenwart seiner Frauen vorsehen mussten.

Seiner Frauen? Hatte er das gerade wirklich gedacht? Eine beunruhigende Vorstellung, wie Rafe fand. Es war ja noch okay, wenn er besorgt war um die Frau seines Bruders und deren zerrüttete Ehe. Aber was Sara anging, war besitzergreifendes Verhalten wohl kaum angebracht. Sara gehörte weder zur Familie, noch war er mit ihr liiert. Verdammt, er war doch sogar absichtlich auf Abstand gegangen. Außerdem brauchte Sara in dieser Hinsicht keinen Beschützer. Rafe wusste genauso gut wie all seine Kolleginnen und Kollegen bei der New Yorker Polizei, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte. Im Grunde wäre sie gar nicht hier,
wenn sie nicht verletzt wäre. Sara war nicht zu unterschätzen, selbst, wenn sie wie jetzt nicht hundertprozentig fit war. Auch das war eine der Eigenschaften, die er an ihr bewunderte – und außer ihm hatte kein Mann das Recht, sie zu bewundern!

»Was ist denn in dich gefahren?«, zischte Sara so leise, dass die beiden Männer sie nicht hören konnten.

Ehe Rafe antworten konnte, wurde die Hintertür mit einem derart lauten Krachen zugeknallt, dass förmlich die Bilder an den Wänden wackelten. Das Gespräch zwischen Nick und Angel hatte wohl doch keinen positiven Verlauf genommen.

»Angel, Sie haben Gäste!«, rief Sara, dann wandte sie sich wieder zu Rafe um. »Also? Was ist los mit dir?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und klopfte mit einer Fußspitze auf den Boden.

Was mit ihm los war? Er war eifersüchtig — und zwar auf zwei wildfremde Knaben, die Interesse an Sara signalisiert hatten.

Aber er würde sich eher die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.

»Lass uns einfach gehen«, brummte er, ehe er womöglich irgendetwas Dämliches tun oder sagen konnte und sich damit bis auf die Knochen blamierte.

 



Sara ließ sich von Rafe chauffieren und ließ ihr Auto bei Angel stehen. Sie würde es ein andermal holen. Rafe war auf der Fahrt zu sich nach Hause äußerst schweigsam. Seit Angels Gäste auf der Bildfläche erschienen waren, machte er ein Gesicht wie sieben Tage
Regenwetter. Mehr noch, er war äußerst ruppig und unhöflich gewesen. Lag es daran, dass er sich um die Ehe seines Bruders Sorgen machte? Aber war das wirklich ein Grund für anhaltende schlechte Laune?

Sie waren gerade in die lange Einfahrt zu seinem Haus eingebogen, da klingelte sein Handy. Rafe fischte es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display, ehe er ranging.

»Tag, Tante Vi …« Er lauschte eine Weile kopfschüttelnd. »Moment. Sprich bitte etwas langsamer. Und lauter. Ich kann dich kaum hören, es rauscht ganz fürchterlich in der Leitung.« Er blickte zu Sara und murmelte: »Wie gesagt, der Empfang ist hier nicht der beste.«

Sie nickte und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.

Rafe stellte den Jeep am Ende der Einfahrt ab und versuchte — offenbar nicht sehr erfolgreich –, seine Tante zu beruhigen und zugleich aus ihrem Redeschwall schlau zu werden.

»Hör zu, ich bin gleich bei dir, okay? Gib mir zwei Minuten. Bye.« Er legte auf und drehte sich zu Sara um.

»Entschuldige, aber Tante Vi hat irgendein Problem. Ich habe sie kaum verstanden; sie war richtig hysterisch. Ich muss auf einen kurzen Abstecher zu ihr.«

Sara hatte nichts dagegen einzuwenden. »Kein Problem. «

Er fuhr rückwärts aus der Einfahrt, und kaum eine Minute später bogen sie von der Hauptstraße in die
nächste Seitenstraße ein. Rafe parkte vor einem kleinen Haus im Cape-Cod-Stil und stellte den Motor ab.

»Ich kann ja im Auto warten«, bot Sara an. Sie wollte nicht unangemeldet bei seiner Tante hereinplatzen, wenn diese gerade eine Art Nervenzusammenbruch hatte.

Zu ihrer Überraschung schüttelte Rafe den Kopf. »Komm ruhig mit rein. Wundere dich nicht, Tante Vi neigt zu hysterischen Anfällen, aber vielleicht ist sie leichter zu beruhigen, wenn du dabei bist.«

Sara zuckte die Achseln, stieg aus dem Jeep und folgte Rafe über einen kleinen Fußpfad zum Haus. Er klingelte und trat ein.

Die unverschlossenen Türen und die Tatsache, dass man überall jederzeit nach Belieben ein und aus gehen konnte, waren für Sara ein weiteres bemerkenswertes Detail des Lebens hier. Dieses Vertrauen, diese Nähe, das war wirklich ein eklatanter Unterschied zwischen Stadt und Land und hatte zweifellos zur Folge, dass man hier engere Freundschaften knüpfte und ein viel persönlicheres Verhältnis zueinander hatte. Das fehlte Sara in der Großstadt. Wenn sie erst einmal ihre Wohnung betreten hatte, konnte sie die Tür hinter sich zusperren und stunden-, tage- oder wochenlang niemanden sehen – je nach Laune.

»Tante Vi?«, rief Rafe.

»Ich bin im Wohnzimmer!«

Rafe führte Sara durch einen kleinen Vorraum, der direkt in ein gemütliches Wohnzimmer führte. Auf der
Couch saß eine ältere Dame mit grau meliertem Haar. Sie hatte sich eine Häkeldecke über die Knie gelegt; neben ihr stand eine Schachtel Kleenex.

»Ach, Rafe, lieb von dir, dass du vorbeischaust.« Sie schniefte und zwang sich zu einem Lächeln. Dann bemerkte sie Sara. »Oh! Mir war nicht klar, dass du jemanden mitbringen würdest!«

Sie sprang auf und strich sich über die ohnehin perfekt sitzenden Haare. Sie sah aus, als käme sie frisch vom Friseur – und als hätte dieser sein Werk mit etwa einer Tonne Haarspray fixiert.

»Tante Vi, das ist Sara Rios, eine Freundin aus New York. Sara, das ist meine Tante Vi.«

Sara schüttelte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. «

»So, nun erzähl mal, was ist los?«, sagte Rafe. Er trat zu seiner Tante und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.

Sie zerknüllte das Taschentuch, das sie in der Hand hielt. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte.

»Ich warte draußen im Auto.« Sara, die sich wie ein Eindringling vorkam, wandte sich zum Gehen.

»Nein, nein. Sie sind doch die Frau, die rund um die Uhr an Rafes Krankenbett gesessen hat, als er so schwer verletzt war, nicht? Mein Bruder hat mir schon erzählt, dass Sie in der Stadt sind. Sie gehören jetzt quasi zur Familie. Bitte bleiben Sie.«

Sara hob verwundert eine Augenbraue, als sie hörte, dass sie für Rafes Tante schon zur Familie gehörte. Im umgekehrten Fall hätte ihr Vater Rafe erst einmal einem
kleinen Kreuzverhör unterzogen, um herauszufinden, ob er ihn sympathisch fand oder nicht.

»Danke.« Sara nahm Platz und hielt sich still im Hintergrund, während Rafe seine Tante zur Couch führte und sagte: »Komm, setz dich … Was hast du denn auf dem Herzen, und warum hast du nicht Janice oder Judy angerufen?«

»Janice oder Judy sind meine Töchter«, erklärte Tante Vi, zu Sara gewandt, ehe sie sich wieder zu Rafe umdrehte. »Ich habe dich angerufen, weil du Polizist bist und weil du weißt, wie man bestimmte Dinge über bestimmte Leute herausfindet.«

Rafe kniff die Augen zusammen. »Was denn für Dinge? Und um welche Leute geht es?«

»Es geht um Pirro.« Tante Vi schniefte. »Er … Er … Er hat eine Affäre!«, heulte sie auf, dann zupfte sie ein weiteres Papiertuch aus der Box und schnäuzte sich geräuschvoll.

Rafe hatte Recht, seine Tante hatte definitiv einen Hang zur Hysterie. Ihr Wehklagen klang dermaßen theatralisch, dass Sara unwillkürlich am Wahrheitsgehalt ihrer Worte zweifelte.

Rafe war bei dem Wort Affäre heftig zusammengezuckt. Er ergriff die Hand seiner Tante. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er sanft.

Sara musste an die Affäre seines Vaters denken, von der Angel ihr erzählt hatte. Die Behauptung seiner Tante schien ihn tief getroffen zu haben. Sosehr sich Rafe auch über seine Verwandtschaft beschwerte, sie schien ihm doch sehr am Herzen zu liegen.


»In letzter Zeit ist Pirro abends ständig unterwegs«, schniefte Tante Vi.

»Wohin geht er denn?«, fragte Rafe.

Sie zuckte mit den Achseln. »Er erzählt jedes Mal eine andere Geschichte. Heute Abend zum Beispiel hat er behauptet, er würde Poker spielen, aber ich habe mich erkundigt, und die Frauen seiner Mitspieler sagen, ihre Männer seien zu Hause!«

Rafe klopfte ihr beruhigend auf die Hand. »Ich bin sicher, es gibt eine gute Erklärung dafür. Vielleicht ist er spazieren gegangen. Vielleicht wollte er sich bloß eine Zigarre genehmigen, wo er doch weiß, dass du dich aufregst, wenn er raucht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist er schon zu lange unterwegs. Es muss etwas anderes sein. Da ist garantiert eine andere Frau im Spiel. Ich spüre es.«

»Vielleicht ist er mit dem Boot hinausgefahren. Erst gestern Abend kam er bei mir vorbei, weil er mit mir eine Partie Schach spielen wollte.« Bei diesen Worten hob Rafe den Kopf und sah Sara tief in die Augen.

Er dachte wohl genau wie sie daran, womit sie gestern um diese Zeit beschäftigt gewesen waren.

Mit etwas, das sie nur zu gerne wiederholt hätte.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Und Rafes festem, vielsagendem Blick nach zu urteilen, ging es ihm genauso, obwohl er das Gegenteil behauptet hatte.

»Eine Partie Schach?«, wiederholte Vi, und Rafes Aufmerksamkeit kehrte zu seiner Tante zurück. »Das ist garantiert nicht der Grund.«


Ihr Atem ging wieder schneller, so dass Sara schon befürchtete, sie würde auf einen neuen hysterischen Anfall zusteuern.

»Hör zu, Tante Vi, ich weiß, dass die Lage etwas angespannt ist, seit Angel und Nick sich getrennt haben, aber das hat nichts mit dir und Onkel Pirro zu tun.«

Tante Vi schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn in die Arme einer anderen getrieben! Er schläft mit einer anderen Frau!«, heulte sie.

Tja, so etwas passiert manchmal eben, dachte Sara.

»Ausgeschlossen. Pirro würde dich niemals mit einer anderen Frau betrügen.«

Tante Vi richtete sich in ihrem Sessel auf. »Das weiß ich doch, dass er mich nicht betrügen würde. Jedenfalls nicht auf die Art, die du meinst.«

»Äh, was gibt es denn noch für andere Arten?«, fragte Rafe verwirrt.

Sara fragte sich insgeheim dasselbe.

»Hast du mir nicht zugehört? Ich habe gesagt, er schläft mit einer anderen Frau!«

Rafe kniff die Augen zusammen. »Tut mir leid, aber ich steh immer noch auf der Leitung.«

Seine Tante wich seinem fragenden Blick aus und starrte auf den Boden. »Es ist nicht leicht für mich, das laut auszusprechen, aber wenn du mir helfen sollst, musst du es wissen.« Sie holte tief Luft. »Ich bin sozusagen nymphomanisch veranlagt«, sagte sie leise.

»Was?«, keuchte Rafe und bekam prompt einen Hustenanfall.


Sara biss sich auf die Unterlippe und schaffte es irgendwie, nicht loszuprusten.

»Soll ich dir ein Glas Wasser holen?« Tante Vi und klopfte ihrem Neffen auf den Rücken.

»Nein, nein, alles bestens«, brachte er mit Müh und Not hervor.

»Dann reiß dich zusammen und hilf mir. Ich habe gesagt, ich bin nymphomanisch veranlagt!« Sie tupfte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich habe mich darüber informiert, mit dem Computer. Es sieht ganz danach aus, als wäre ich sexsüchtig, wie David Duchovny. Man sollte mich in eine dieser Rehabilitationsanstalten einweisen. Armer Pirro!«

Rafe kniff sich in den Nasenrücken. Warum zum Teufel hatte sie sich mit diesem Problem nicht an eine ihrer Töchter gewendet? Weil er Polizist war, hatte sie gesagt. Wie hieß es so schön? Keine gute Tat bleibt ungestraft.

Er hielt den Blick gesenkt — hätte er Sara angeschaut, dann hätte er vermutlich lauthals losgelacht. Seine Tante hingegen fand das alles gar nicht amüsant. Aus irgendeinem verrückten Grund war sie von dem, was sie da sagte, überzeugt. »Ich glaube, du übertreibst ein bisschen«, stellte er fest.

Vi zerpflückte eines ihrer Papiertaschentücher. »Dein Onkel Ralph, mein erster Mann, Gott hab ihn selig, war schier unersättlich. Erst fand ich das ein bisschen anstrengend, aber mit der Zeit habe ich mich daran gewöhnt … Pirro und ich haben viel gemeinsam, und
ich weiß, er gibt sich große Mühe, mit mir mitzuhalten, aber er hat nicht die gleiche Ausdauer wie mein Ralph, und ich vermute mal, dass er sich deshalb hin und wieder anderswo eine Auszeit nimmt.«

Rafe musste daran denken, was Ernie heute Morgen zu ihm gesagt hatte. Macht etwa dein kleiner Freund da unten Schwierigkeiten? Es gibt nämlich Pillen, die in so einem Fall helfen. Pirro kann dir welche besorgen! Wenn Pirro nicht das nötige »Stehvermögen« hatte, um mit seiner Frau mitzuhalten, konnte es durchaus sein, dass er Viagra oder etwas Ähnliches einnahm. Auch das war weit mehr Information, als Rafe über seine Verwandten brauchte oder haben wollte. Aber wenn Pirro schon auf Medikamente zurückgreifen musste, um mit seiner eigenen Frau mitzuhalten, wozu in aller Welt sollte er dann noch eine weitere beglücken wollen?

Rafe konnte den Ausführungen seiner Tante beim besten Willen nicht folgen. »Das musst du mir genauer erklären«, sagte er zu ihr.

»Ich habe beobachtet, wie Agnes Parker sich vorigen Sonntag in der Kirche an ihn rangemacht hat. In der Kirche!«

Rafe beschloss, sie einfach reden zu lassen, bis ihr Geschwafel einen Sinn ergab und er begriff, was Vi von ihm erwartete.

»Mein Ralph war mit ihrem ersten Mann befreundet, deshalb weiß ich, dass sie frigide ist. Das heißt, Pirro muss sich keine Sorgen machen, dass sie Sex von ihm will! Wahrscheinlich geht er deshalb zu ihr, anstatt
sich zu Hause neben mich ins Bett zu legen!«, erklärte Vi und brach erneut in Tränen aus.

Sara räusperte sich, und Rafe riskierte einen Blick in ihre Richtung. In ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Belustigung und Bedauern.

Dann meldete sie sich das erste Mal zu diesem Thema zu Wort. »Rafe könnte Ihrem Mann ja hinterherfahren, wenn Pirro das nächste Mal das Haus verlässt«, schlug sie vor. »Dann wird sich zeigen, wo er sich rumtreibt.«

Rafe schluckte. Ihm gingen gerade so viele bizarre, unaussprechliche Szenarien durch den Kopf, dass er von selbst nie auf die Idee gekommen wäre, Pirro einfach nachzufahren.

»Würdest du das tun?«, flehte ihn seine Tante an.

Rafe bedachte Sara mit einem dankbaren Blick. Sie hatte ihm soeben eine Lösung für das vorliegende Problem geliefert und eine Möglichkeit, sich abzuseilen. »Natürlich. Ruf mich an, wenn er das nächste Mal das Haus verlässt, ganz egal, ob bei Tag oder bei Nacht. Ich werde ihm folgen und versuchen, herauszufinden, was los ist.«

»Du bist ein Schatz!«, rief Tante Vi, und als sie ihn kräftig an sich drückte, fiel ihm wieder ein, warum er sie so gern hatte.

Sie hatte zwar zwei Töchter, behandelte Nick und ihn aber stets, als wären sie ihre Söhne. Sie war auf seinen diversen Schulabschlussfeiern gewesen und hatte seine Eltern zu jedem seiner Footballspiele begleitet. Sie war oft bei ihnen gewesen, hatte stundenlang mit
seiner Mutter Plätzchen gebacken, und wenn er nach Hause gekommen war, hatte sie ihm immer ein paar davon zugesteckt, obwohl ihm seine Mutter verboten hatte, vor dem Essen zu naschen.

Überrumpelt von diesen schönen Erinnerungen erwiderte er ihre Umarmung. »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte er, um sie zu beruhigen. Er war überzeugt, dass ihre Sorge unbegründet war, der Erfahrung mit der Affäre seines Vaters zum Trotz.

Zwar wollte er nicht über ihr Sexualleben nachdenken, er würde aber alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Pirro sie betrog – ganz egal, ob nun Sex im Spiel war oder nicht. Pirro betete seine Frau an und küsste den Boden, über den sie ging. Er war ihr hundertprozentig treu.

Trotzdem sah es ganz danach aus, als hätte er etwas auf dem Kerbholz. Das mysteriöse Notizbuch, das er sogleich zugeklappt hatte, die Art und Weise, wie sich seine Freunde um ihn geschart hatten, als Rafe aus dem Doughnut-Laden gekommen war …

Tante Vi mochte bisweilen zu Übertreibungen neigen, aber es bestand kein Zweifel, dass ihr Mann irgendetwas im Schilde führte. Rafe musste bloß herausfinden, was es war.

 



Wenig später parkte Rafe wieder in seiner eigenen Einfahrt. Sara stieg aus und trat neben ihn, um ihren Koffer aus dem Jeep zu holen, aber Rafe versuchte, ihn ihr abzunehmen.


»Den trage ich«, sagte Rafe.

»Danke, ich weiß es zu schätzen, aber ich schaff das schon.« Keiner der beiden ließ den Koffergriff los. Sara wollte nicht, dass Rafe so schwer schleppte, schließlich hatte er gerade eine Operation hinter sich.

Sie räusperte sich und warf ihm ihren strengsten Ichmein’s-todernst-Blick zu. »Muss ich etwa deine Mutter anrufen und ihr erzählen, dass du dich nicht an die Anweisungen deines Arztes hältst? Dann quartiert sie sich womöglich stante pede hier ein, um dich zu überwachen. «

Sofort ließ er den Griff los. »Okay, okay, dann trag ihn eben selber.«

»Genau das habe ich vor.« Sie zerrte mit einem Grinsen den Koffer aus dem Auto und folgte Rafe zum Haus, ohne dem Ziehen in ihrem Knie Beachtung zu schenken. Es war ein langer Tag gewesen, natürlich machte ihr da ihre Verletzung zu schaffen.

Rafe schaltete die Alarmanlage aus und sperrte das massive Balkenschloss auf. Das Sicherheitssystem und die versteckte Lage des Hauses mitten am bewaldeten Seeufer gaben Sara ein Gefühl der Sicherheit.

»Tritt ein, bring Glück herein«, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

»Danke.« Sara hievte den Koffer über die Türschwelle und ging an Rafe vorbei ins Haus. Nachdem sie den Koffer in einer Nische im Flur deponiert hatte, sah sie sich neugierig um. Rafes Heim wirkte sehr gemütlich. »Gefällt mir. Sehr sogar. Es passt zu dir.«

Das Haus verströmte eine bodenständige Maskulinität,
in der man sich sofort wohl und willkommen fühlte.

»Danke.« Er lächelte stolz. »Das Land hier gehört meiner Familie schon seit Generationen. Mein Urgroßvater hat es gekauft und zu gleichen Teilen an seine Söhne vererbt, und die wiederum haben es ihren Söhnen vererbt, und so weiter …«

»Und so fort. Verstehe. Wie kommt es, dass dein Vater nicht hier leben wollte?«

»Selbst wenn er es gewollt hätte, meine Mutter hätte sich geweigert, so weit ab vom Schuss zu wohnen. Sie lebt lieber in der Stadt, im Zentrum des Geschehens. Deshalb stand auf dem Grundstück, das Dad geerbt hat, lange Zeit bloß eine alte Fischerhütte. Als Joanne geheiratet hat, beschloss er, dass wir unsere Anteile schon vorzeitig bekommen sollten. Joannes Grundstück liegt etwas näher an der Stadt; ich habe dieses hier genommen.« Rafe zuckte die Achseln. »Tja, und hier sind wir nun.«

»Schon bemerkenswert, euer liebevoller, herzlicher Umgang miteinander … und dieses Traditionsbewusstsein, diese Verbundenheit zwischen den Generationen …«, sinnierte Sara, die Arme um ihren Körper geschlungen. »Beides schlägt einem hier förmlich an jeder Ecke entgegen.« Das war etwas, das Sara in ihrem Leben eindeutig fehlte.

Dieses Gefühl, irgendwo verwurzelt zu sein.

»Die einzige Tradition in meiner Familie ist, dass in jeder Generation einer den Beruf des Polizisten ergreift. « Ein Gedanke, der aus unerfindlichen Gründen
weit weniger erbaulich war als die Vorstellung von Rafes Nachfahren, die einmal auf diesem Stück Land leben würden.

Rafe sagte nichts.

Es schien fast so, als wollte er seiner großen Familie den Zutritt zu seinem kleinen Refugium verwehren. Nun gut, sie würde die Grenzen, die er ihr aufzeigte, respektieren. »Wie viele Schlafzimmer hat das Haus?«

»Zwei.«

»Perfekt!« Sie spähte in den schmalen Korridor, von dem zwei Türen abgingen. Die Zimmer schienen nebeneinander zu liegen.

»Das zweite nutze ich als Arbeitszimmer, aber es steht eine Couch drin.«

Sie nickte. »Gut. Das nehme ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich schlafe auf der Couch. Du bekommst mein Bett, dort liegt es sich bequemer.«

»Genau deswegen werde ich im Arbeitszimmer schlafen. Schließlich bin ich hier der Eindringling, während du dich von einer Operation erholen sollst.«

»Fang nicht schon wieder an zu diskutieren.«

»Aber …«

»Kein Aber. Wenn du so weitermachst, rufe ich meine Mutter an und erzähle ihr, dass ich in meinem eigenen Bett schlafe, während mein Gast mit der Couch vorliebnehmen muss.« Er versuchte, Sara mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. »Sie wird stante pede hier aufkreuzen, um mir zu erklären, wie man eine Dame behandelt, und das willst du doch sicher nicht, oder?«

Sara schluckte ihr Gegenargument hinunter und beschloss,
nachzugeben. »Also gut, bevor ich mich schlagen lasse, nehme ich eben dein Bett. Danke.«

Allerdings hegte sie die Befürchtung, dass sie kein Auge zutun würde, wenn sie sich ausmalte, dass normalerweise er in diesem Bett lag.

Sie fragte sich, ob er wohl nackt schlief, und seufzte.

Vermutlich würde ihr schon das Bewusstsein, dass er sich im Nebenzimmer befand, den Schlaf rauben.





Kapitel 8

Rafe konnte nicht schlafen. Wie sollte er auch, wenn nebenan die Frau lag, die er mehr als alles andere auf der Welt begehrte? Schon ihre bloße Gegenwart machte ihn verrückt. Er wälzte sich unruhig auf der Couch hin und her und bildete sich ein, er könnte sie atmen hören. Was sie im Bett wohl trug?

In seinem Bett.

Plötzlich fuhr er auf und warf einen Blick auf die Uhr. Ein Uhr. Er musste also irgendwann doch eingeschlafen sein. Dann vernahm er ein Geräusch. Es klang, als wäre jemand in der Küche. Er ging davon aus, dass es sich um Sara handelte, beschloss aber trotzdem, nachzusehen. Er stieg aus dem Bett, schlüpfte in eine alte Jogginghose und schlich hinaus.

Es war tatsächlich Sara.

Sie stand am Spülbecken und bot einen Anblick, auf den er überhaupt nicht gefasst war. Sie trug einen knappen Zweiteiler aus Seide und Spitze, der vermutlich süß aussehen sollte, an ihr aber einfach nur unbeschreiblich sexy wirkte.

Das vom Schlaf zerwühlte Haar hing ihr über die Schultern, und der V-Ausschnitt ihres Pyjamaoberteils
gewährte tiefe Einblicke. Unter der dünnen Seide zeichneten sich deutlich die Knospen ihrer vollen Brüste ab.

Wie sollte ein Mann da noch cool bleiben?

Als Rafe bewusst wurde, dass er sie anstarrte, räusperte er sich.

Sie fuhr erschrocken zusammen. »Ich habe dich gar nicht kommen gehört!«

»Entschuldige. Ich wollte nur sichergehen, dass du es bist und nicht irgendjemand, der hinter dir her ist.«

Sie nickte. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich wollte nur einen Schluck Wasser trinken.« Sie hob das Glas, das sie in der Hand hielt.

Er senkte den Kopf. »Du hast mich nicht aufgeweckt. Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich auch nicht.«

Sie schwiegen. Abgesehen vom Summen des Kühlschranks und dem Ticken der Uhr an der Wand war kein Laut zu hören.

»Wir könnten ja ein bisschen plaudern«, schlug sie vor. Als wäre sie nicht halbnackt – und er nicht erregt bis dorthinaus. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, spürte, wie es durch seinen Kopf und seinen Körper floss … und sich in einem ganz bestimmten Organ staute.

Ihr war das garantiert genauso wenig entgangen, wie er es ignorieren konnte. »Oder wir könnten dort weitermachen, wo wir am Strand aufgehört haben.«

Sara riss überrascht die Augen auf. »Ich dachte, du hältst das für eine schlechte Idee?«


Er zuckte die Achseln. »Ist es vermutlich auch.«

Ihre Lebenseinstellungen hätten nicht unterschiedlicher sein können. Er wollte an seiner Überzeugung festhalten, dass alles möglich war; sie war zynisch und erwartete stets das Schlimmste. Er wusste, dass sich ihre Ansichten zum Thema Beziehungen nicht ändern würden.

Aber er konnte seine Ansichten zum Thema Kurzzeitaffären ändern.

Sie streckte den Arm aus und fasste ihm an die Stirn, wie er es neulich bei ihr getan hatte. »Bist du sicher, dass du nicht krank bist?«

»Ganz sicher.« Ihm war schrecklich heiß, aber nicht, weil er Fieber hatte.

Er trat einen Schritt näher. »Bist du immer noch interessiert? «

Sie wich nicht zurück. »Ich würde mich überreden lassen, wenn ich wüsste, was die Ursache für deinen Sinneswandel ist.«

Jetzt ging er aufs Ganze. Er sah sie an, ergriff eine ihrer Haarsträhnen und wickelte sie sich um den Finger. »Es hat mir gar nicht gefallen, als diese zwei Typen in der Frühstückspension dich angemacht haben.«

In ihren wunderschönen dunkelbraunen Augen blitzte das Begehren auf, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ah, das erklärt deine üble Laune.«

»Du klingst erfreut.«

Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich das ja auch. Niemand hat es gern, wenn er zurückgewiesen
wird, selbst wenn es triftige Gründe dafür gibt …« Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Diesmal werde ich dich nicht zurückweisen«, versicherte er ihr.

Sie nickte. »Aber …«

O nein! Was, wenn sie ihm nun einen Korb gab? Das würde er nicht verkraften. »Was?« Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.

»Denkst du denn, dass du schon wieder so weit bist?« Sara ließ vorsichtig eine Fingerspitze über die noch frische Narbe auf seiner Brust gleiten; eine zärtliche, zögernde Berührung, bei der Erinnerungen in ihm hochstiegen.

Etwa die Erinnerung daran, wie er im Krankenhaus aufgewacht war und sie neben seinem Bett hatte sitzen sehen. Oder wie sie auf einem unbequemen Sessel geschlafen und auf ihn aufgepasst hatte – wie aufopfernd sie sich um ihn gekümmert hatte. Ja, auf emotionaler Ebene bestand schon seit langem eine Verbindung zwischen ihnen. Die Gewissheit, dass sie ihn sehr gerne hatte, erleichterte ihm den nächsten Schritt und versicherte ihm, dass dieser Schritt richtig war.

Dass er notwendig war.

Genauso notwendig wie die Luft zum Atmen, dachte Rafe.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie ihn.

»Das hier.« Rafe legte ihr eine Hand in den Nacken, vergrub die Finger in ihrem Haar und zog sie zu sich heran.

Sie ließ es willig geschehen.


Sie küssten sich, und ihm schwindelte, als wäre auf einen Schlag der gesamte Sauerstoff aus dem Raum gewichen. Dieser Kuss … Genau darauf hatte er gewartet. Danach hatte er sich verzehrt. Eingehüllt in ihren Geruch und ihren Geschmack erforschte er mit der Zunge ihren Mund. Ihre süßen, fordernden Lippen erregten ihn.

Sie schmiegte sich an ihn, drückte den Busen an seine nackte Brust, bis sie so eng umschlungen dastanden, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte; Haut an Haut, ihre sanften Kurven an seinen harten Körper gepresst.

Sie küsste sich von seinem Mund bis hinunter zum Kinn. Er spürte ihren heißen Atem auf seiner Wange. Ihre vorwitzige Zunge flatterte über seine Haut.

Er schauderte vor Erregung und wünschte, der Augenblick möge niemals enden.

»Bring mich ins Bett«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Es gefiel ihm, dass sie klipp und klar sagte, was sie wollte.

Rafe ergriff ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Beim Nachttisch machte er kurz halt, um eine Schachtel Kondome aus der Schublade zu holen.

»Ich mag Männer, die auf alles vorbereitet sind.« Sie setzte sich aufs Bett und lehnte sich in erregender, aufreizender Pose zurück. Er ließ den Blick über sie gleiten. All das hatte er sich so lange nicht einmal zu wünschen gewagt … und jetzt war es endlich sein.

Das Herz hämmerte heftig in seiner Brust. Er deponierte das noch eingepackte Kondom auf einer Ecke
des Bettes und setzte sich neben Sara. Das schummrige Licht ließ er an, damit er ihren Anblick genießen konnte. Ihr Haar ergoss sich über die Kissen, die Pupillen ihrer schokoladenbraunen Augen waren vor Erregung geweitet. Ehrfürchtig verfolgte er, wie ihre Brustwarzen, die sich deutlich und verführerisch unter dem leichten Stoff abzeichneten, steif wurden.

Er fuhr mit der Hand unter den schmalen Träger des Oberteils, ließ dabei die Finger absichtlich über ihre Haut gleiten. »Ich wusste gar nicht, dass du auf Seide und Spitze stehst«, murmelte er. Aber er war verdammt froh darüber.

Sara zuckte leichthin eine Achsel. »Wie denn auch; außerhalb der Arbeit haben wir ja nie viel Zeit miteinander verbracht«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

»Weil ich wusste, dass ich meine Hände nicht unter Kontrolle haben würde.«

»Das musst du ja jetzt nicht mehr.«

Sie sah ihn an, und es war kristallklar, was sie von ihm wollte. Also schob er ihr die Träger über die Schultern und Arme, bis das Hemdchen nach unten rutschte zu ihrer Taille und den Blick auf ihre vollen Brüste freigab.

Wer hätte gedacht, dass sie derart prall und üppig sein würden? Er fragte sich unwillkürlich, welche Überraschungen ihn wohl sonst noch erwarteten. Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Sein Drang, sie zu kosten, wuchs. »Wunderschön.«

Sie machte keine Anstalten, sich zu bedecken, sondern stützte sich auf die Ellbogen, so dass ihr herrlicher
Busen noch besser zur Geltung kam. Er lockte, reizte ihn, während Sara darauf wartete, dass er den nächsten Schritt machte.

Er schmiegte die Hände um ihre Brüste. Sie fühlten sich schwer an, und die Knospen wurden noch steifer und drückten sich hart gegen seine Handflächen. Er wollte mehr, wollte sie noch deutlicher spüren. Er begann sie mit Daumen und Zeigefinger zu massieren und beobachtete zufrieden, wie Sara den Kopf in den Nacken warf und sich unter seiner Berührung wand.

Erfreut darüber, dass er offenbar eine ihrer sensibelsten erogenen Zonen ausfindig gemacht hatte, setzte er den Angriff auf ihre Sinne fort.

Ihr Atem ging immer unregelmäßiger. Rafe wollte wissen, wie weit er sie auf diese Weise bringen konnte, also beugte er den Kopf und nahm eine ihrer erigierten Brustwarzen zwischen die Lippen. Er begann daran zu saugen, vergaß darüber aber nicht die andere Brust, die er weiter streichelte.

Ihr Atem ging schwerer, und mit jedem Keuchen aus ihrem Mund wuchs auch seine Erregung, bis ein Schaudern durch ihren Körper ging und sie lange und lustvoll aufstöhnte.

Als er den Kopf hob, sah er gerade noch, wie sie die Hand aus ihrem Höschen zog.

Verblüfft blickte er in ihre halbgeschlossenen Augen. »Habe ich einen Grund, eingeschnappt zu sein?«, erkundigte er sich leichthin.

Denn das war er nicht, im Gegenteil: Es turnte ihn nur noch mehr an.


Sie schüttelte mit einem schelmischen Ausdruck in den Augen den Kopf. »Nur, wenn du ein Problem mit selbstbewussten Frauen hast.«

Er prustete los. »Ich bewundere Frauen, die vor nichts Angst haben.«

Sie grinste. »Ich finde, jetzt bist du an der Reihe.«

»Ich würde es gern auf die altmodische Art tun.«

»Ich denke, das lässt sich einrichten.« Sie lächelte verführerisch. »Ich möchte nur nicht, dass du dich übernimmst. Schließlich musst du dich noch schonen.« Sie richtete sich auf und drückte ihn an den Schultern nach hinten, bis er flach auf dem Rücken lag.

Er fand es toll, dass sie die Kontrolle übernahm. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste. »Dann kümmere dich mal schön um mich, Baby.«

»Ich dachte schon, du bittest mich nie darum.« Sara zog die Kordel seiner Jogginghose auf und schob den Bund nach unten. Bei dieser Gelegenheit stellte sie fest, dass er nichts darunter trug. Kein Slip, keine Boxershorts. Sie sah sich direkt seiner Erektion gegenüber, die nur für sie bestimmt war.

Sie schluckte schwer. »Keine Unterhose.«

Er zuckte kaum merklich die Achseln.

»Das heißt, du schläfst …«

»Nackt.«

Genau wie sie vermutet hatte.

»Hast du damit ein Problem?«, fragte er sie.

»Ganz und gar nicht.«

»Gut.« Er strampelte mit den Beinen, um die Jogginghose ganz loszuwerden, dann lag er im Adamskostüm
vor ihr und sah sie aufmerksam an. »Du bist dran.«

Nun war Sara normalerweise im Bett nicht schüchtern, doch sein bewundernder Blick brachte sie aus der Fassung. Vielleicht auch deshalb, weil sie sich das so lange gewünscht hatte. Sie beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken und einfach den Augenblick zu genießen. Dies würde womöglich das einzige Mal mit Rafe sein, und sie wollte es gebührend auskosten und sich jede Einzelheit einprägen.

Sie streifte das Hemdchen, das ihr bereits um die Taille hing, zusammen mit dem Höschen über ihre Hüften und schüttelte beides ab.

»Jetzt sind wir wieder gleich weit.« Seine Pupillen weiteten sich vor Begierde, und in seinem Blick lag nach wie vor unverhohlene Bewunderung.

Sie schwang ihr heiles Bein über seine Hüfte, schmiegte sich sanft an seinen Körper und genoss das Gefühl seiner warmen Haut auf ihrer Haut. Er fühlte sich einfach umwerfend an.

Sie küsste ihn, und er legte die Hand in ihren Nacken, um sie noch näher an sich zu ziehen. Er hielt ihren Kopf fest und stieß die Zunge tief in ihren Mund, und wie bei allem, das sie gemeinsam taten, war jede ihrer Bewegungen aufeinander abgestimmt, ihr Rhythmus vollkommen synchron. Jeder Kuss, jedes Kreisen der Hüften, das Reiben ihrer empfindlichen Knospen an seiner rauen, haarigen Brust – all das geschah in perfektem Einklang.

Er rieb verführerisch seinen erigierten Penis an ihr,
reizte sie, bis sie sich so sehr nach ihm verzehrte, dass es schon beinahe schmerzte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Die verschiedensten spektakulären Empfindungen durchzuckten ihren Körper, der nun förmlich um die Vereinigung bettelte.

Sie löste sich kurz von Rafe, um sich das Kondom vom Bettrand zu angeln, und riss die Verpackung auf. Dann setzte sie sich hin, um ihr Knie zu schonen, und rollte mit zitternden Händen das Kondom über sein bestes Stück.

Sie ließ zärtlich die Finger über die weiche Haut gleiten, die sich über den prallen Schaft spannte, betastete ihn, spielte mit ihm, um ihn kennenzulernen, bis Rafe unversehens mit den Hüften zuckte.

»Ich schlage vor, du kommst zur Sache, sonst ist es vorbei, ehe es angefangen hat«, bemerkte er mit rauer Stimme. Seine Finger umklammerten die Bettdecke, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

 



Sara kniete sich hin und wollte sich gerade auf ihn setzen, da verspürte sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Knie. Sie kippte zur Seite und krümmte sich. »So viel zum Thema ›Ich kümmere mich um dich‹«, stöhnte sie und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.

»Vielleicht müssen wir uns umeinander kümmern.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und sah sie an.

»Was schwebt dir vor?«

Rafe kletterte aus dem Bett. Sein Körper sah umwerfend aus, braungebrannt und durchtrainiert. Er marschierte
zu einem kleinen Sekretär in der Ecke, drehte den Stuhl um, der davorstand, und setzte sich.

Dann lockte er sie mit seinem Zeigefinger, damit sie sich zu ihm zu gesellte. »Komm zu mir.« Seine Stimme war sexy und voller Verlangen.

Sara erhob sich vom Bett und machte drei Schritte auf ihn zu. »Dein Denkansatz gefällt mir.«

Sie hob das verletzte Bein über seine Oberschenkel, und er legte die Hände auf ihre Hüften und dirigierte sie über seinen Penis, der sich ihr entgegenreckte, bereit, in sie einzudringen.

Sie hielt inne, als Rafe eine Hand zwischen ihre Beine schob. Er neckte sie, tauchte die Finger in ihre Scham und verteilte ihren Liebessaft. Sara biss sich auf die Unterlippe und genoss die Liebkosung, gab sich dem Lustgefühl hin, das sich in ihr ausbreitete, erst ganz zart, dann immer intensiver.

»Bist du bereit?«, fragte er rau, als ihr gesundes Bein schließlich unter der Belastung zu zittern begann.

Sie nickte.

Er legte die Hände auf ihre Pobacken, und sie spreizte die Schenkel ein wenig, bis sich seine Eichel genau dazwischen befand. Sie ließ sich darauf nieder, und im selben Moment hob er die Hüfte an und stieß so heftig zu, dass er auf der Stelle bis zum Anschlag in ihr war.

Die Vereinigung geschah so plötzlich, dass sie vor Überraschung einen Augenblick verharrten. Sie spürte sein dickes, pulsierendes Glied tief in sich, und als sie ihn ansah, spiegelte sich in seinen attraktiven Gesichtszügen ein ehrfürchtiger Ausdruck, der ihr eine heillose
Angst einjagte. Sie schloss die Augen und begann, die Hüften zu bewegen in dem Versuch, sich auf ihre Körperwahrnehmung zu konzentrieren. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht mehr in der Lage, zwischen Gefühl und Begierde zu unterscheiden, zwischen Sehnsucht und Wollust.

Er zupfte sie an den Haaren, und sie schlug die Augen auf. Er wollte, dass sie ihn anblickte. Sie erkannte es an seiner Miene und konnte es ihm nicht abschlagen, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Dann begannen sie, sich gemeinsam zu bewegen, sich schaukelnd und kreisend aneinander zu reiben. Sie spürte, wie sich ihre Lust allmählich ins Unermessliche steigerte, spürte jeden Zentimeter von ihm tief in sich, so dick, so hart und zugleich geschmeidig …

Die Verschmelzung ihrer Körper brachte aber nicht nur sie dem Höhepunkt immer näher. Auch Rafe rang nach Luft, und jeder Atemzug klang in ihren Ohren wie ein erotisches Stöhnen.

Immer wieder prallten ihre Hüften gegeneinander, so heftig, dass sie bei jedem Stoß nach Luft schnappte. Wogen der Lust erfassten ihren Körper. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen halb geschlossen, und jedes raue Keuchen aus seinem Mund brachte sie dem Orgasmus, der nun schon zum Greifen nah war, noch ein Stückchen näher.

Sie schlang die Arme um seinen Hals, um sich noch fester an ihn zu pressen, ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er ließ ihr Haar los, schob eine Hand zwischen ihre Leiber und berührte sie dort, wo sie es am
meisten brauchte. Seine Fingerspitze glitt über ihre empfindliche Knospe, und der sanfte Druck sorgte dafür, dass sie explodierte und vollkommen die Kontrolle über sich verlor. Der Orgasmus breitete sich wellenartig in ihrem Körper aus und riss auch ihn mit, und sein letztes, lautes Stöhnen auf dem Gipfel der Lust hallte noch eine ganze Weile in ihr nach und sandte regelrechte Stoßwellen durch ihren Körper.

Sara klammerte sich an ihn, als müsste sie um ihr Leben bangen. Doch als die Wirklichkeit sie wieder einholte, lockerte sie ihren Griff, ließ die Arme sinken und erhob sich vorsichtig, stets darauf bedacht, ihr verletztes Knie nicht zu stark zu belasten.

Sie vernahm ein Rascheln hinter sich, und dann schlang er ihr überraschend einen Arm um die Taille und zog sie zurück in Richtung Bett.

Es fiel kein Wort, als er sich nackt an sie schmiegte und mit ihr im Arm bald darauf einschlief.

Sara dagegen konnte sich nicht so schnell entspannen. Nun hatte sie endlich mit Rafe geschlafen, und die Konsequenzen bereiteten ihr Kopfzerbrechen.

Sie hatte es sich unzählige Male vorgestellt, aber in Wirklichkeit war es noch viel intensiver und aufregender gewesen, als sie es sich je hätte träumen lassen. Obwohl sie beide gesundheitlich angeschlagen waren, hatte er sie so vollkommen und erschöpfend befriedigt wie noch nie ein Mann zuvor. Weil er die emotionale Barriere, die sie sonst immer errichtete, zum Einstürzen gebracht hatte. Eine Barriere, die sie schleunigst wieder aufbauen – und verstärken – musste, das war
ihr nun, da sie wusste, wozu sie gemeinsam imstande waren, klar.

Denn ganz egal, wie unglaublich der Sex mit ihm war, eines wusste Sara mit hundertprozentiger Sicherheit: Alles hatte einmal ein Ende, auch wenn es noch so schön war.

 



Rafe erwachte in einem leeren Bett. Nebenan im Badezimmer rauschte die Dusche. Sogleich gingen ihm zwei Gedanken durch den Kopf. Die gute Nachricht war, dass Sara noch hier war. Die schlechte war, dass sie nicht in seinem Bett lag.

Er streckte sich, verspürte ein leichtes Ziehen in den Muskeln. Er fühlte sich lebendig und gut. Mehr als gut. Einfach großartig.

Als das Wasser abgedreht wurde, wanderte Rafes Blick zur geschlossenen Badezimmertür.

Er richtete sich im Bett auf, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete.

Ein paar Minuten später ging die Tür auf und Sara erschien, eingehüllt in eine Dampfwolke und in eines der beigefarbenen Handtücher, die ihm seine Mutter zum Einzug gekauft hatte, in der Überzeugung, dass er ohne ihre Hilfe nicht zurechtkäme.

»Guten Morgen«, sagte Rafe.

Sara fuhr erschrocken zusammen. » Du bist schon wach?«

»Jetzt bin ich es.« Beim Anblick ihrer glänzenden, zarten Haut und ihrer feuchten Mähne waren all seine Sinne auf einen Schlag hellwach.


»Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Sonne hat mich geweckt. « Er zeigte auf die Rollläden, die er gestern Abend zu schließen vergessen hatte. »Wo willst du hin?«

»Klamotten aus meinem Koffer holen. Außerdem muss ich zu Angel; ich will ihr doch mit ihrem Stand beim Festival helfen.«

»Ich fahre dich hin. Ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht dein Auto holen und es hier abstellen sollten, wo es niemand sehen kann, und dann fahren wir wieder zu Angel zurück.« Er hatte zwar gehofft, sie noch einmal ins Bett locken zu können, aber sie hatte ihm ja bereits gesagt, dass sie heute schon früh bei Angel sein musste. »Ich springe nur schnell unter die Dusche und komme dann gleich in die Küche.«

Sie nickte und ging zur Tür.

Hm, das war ja gar nicht so übel gelaufen, wenn man bedachte, dass es sich um den »ersten Morgen danach« handelte.

Sie hatten nicht über die gestrige Nacht gesprochen, und seiner Ansicht nach war das auch gut so. Er musste verhindern, dass sie in Panik verfiel. Wenn sie wüsste, wie sehr er das Schäferstündchen mit ihr genossen hatte und wie sehr er sich schon jetzt nach einer Wiederholung sehnte, dann würde sie womöglich schleunigst die Beine in die Hand nehmen. Deshalb hatte er nichts dagegen, wenn sie sich für den Moment beide einfach in den Mantel des Schweigens hüllten.

»Stell deinen Koffer doch einfach hier rein«, schlug er ihr vor.


Sara hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Gute Idee.« Sie eilte hinaus.

»Ach, und noch etwas …«, rief er ihr nach.

»Ja?« Sie taxierte ihn argwöhnisch, mit schmalen Augen.

»Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde dich die ganze Zeit allein in meinem Bett schlafen lassen?«

Sara grinste amüsiert. »Ähm …«

»Also, wenn du dich gestört fühlst …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich wieder da. Mit meinen Sachen.«

Damit drehte sie sich um und rannte zur Tür hinaus.

Er blieb lachend zurück.

Und bester Laune.

Nicht schlecht, wenn man bedachte, dass sie gerade erst aufgestanden waren. Er hatte sie genau dort, wo er sie haben wollte.

Der Rest würde sich schon irgendwie ergeben.

 



Sie genehmigten sich rasch ein paar Frühstücksflocken mit Milch, bevor sie zu Angel fuhren, um Saras Auto zu holen. Dann kehrten sie zu Angels Pension zurück. Rafe wollte Sara und seiner Schwägerin helfen, den Kuchen für den Stand in Angels Minivan zu laden, musste jedoch feststellen, dass ihm die beiden Gäste, die gestern eingecheckt hatten, zuvorgekommen waren. Die Apfeltörtchen waren bereits fertig und sicher im Van verstaut – ebenso wie der Blechkuchen, die Preisschilder und die Werbeflyer.

Die beiden Schönlinge in den karierten Pullis waren
nirgends zu sehen. Rafe rief seinen Bruder an, um sicherzugehen, dass er auch auf dem Festival sein würde, damit er ein Auge auf Angel haben konnte. Nur für alle Fälle.

Sara hüpfte aus dem Jeep. Sie hinkte zwar immer noch ein wenig, aber ihr Gang wirkte beschwingt, was Rafe auf die vergangene Nacht zurückführte. Er selbst schwebte jedenfalls wie auf Wolken.

»Bitte entschuldigen Sie, dass wir so spät dran sind«, sagte Sara, als sie auf Angel zuging, die neben dem Van stand.

Rafe konnte seinen Blick nicht von Sara abwenden. Sie trug ein knappes Top, mit Perlen bestickte FlipFlops und einen kurzen Volantrock, in dem ihre langen Beine wunderbar zur Geltung kamen. Auf die Knieschiene hatte sie heute verzichtet, aber Rafe hatte sie, als Sara gerade nicht hinsah, hinter dem Fahrersitz verstaut. Nach einem langen Arbeitstag am Stand war sie bestimmt froh, sie in greifbarer Nähe zu haben.

»Kein Problem«, winkte Angel ab. »Biff und Todd haben mir geholfen, damit wir nicht so schwer tragen müssen. Sprich, es gibt eigentlich nichts mehr zu tun.« Angel bedachte die beiden Männer, die in diesem Moment wie auf ein Stichwort auf die Terrasse traten, mit einem dankbaren Blick. Sie hatten sich genauso herausgeputzt wie gestern. Der Anblick der beiden komischen Vögel versetzte Rafe sogleich in Alarmbereitschaft.

»Sie scheinen ganz nett zu sein«, meinte Sara.

Rafe runzelte die Stirn. »Biff und Todd«, schnaubte er. »Was sind das denn für seltsame Namen?«


»Pst!« Sara stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Sie haben Angel geholfen, also lass sie in Ruhe!«

Rafe schüttelte den Kopf. Es ging ihm gegen den Strich, dass sie die beiden Männer in Schutz nahm. Er konnte nicht genau sagen, warum er sie derart unsympathisch fand, aber es war nun mal so. Und auf seine Menschenkenntnis war normalerweise Verlass.

Angel warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss gehen. Was halten Sie davon, wenn wir uns am Stand treffen und Sie mir beim Verkauf helfen?«, schlug sie Sara vor.

Sara nickte begeistert.

Rafe konnte sich nicht recht erklären, wieso sie die Aussicht, an einer Jahrmarktbude Kuchen zu verkaufen, in eine derartige Euphorie versetzte, aber er hatte nicht vor, ihr die Freude zu verderben. Er würde den Tag am Gewürzstand seiner Familie verbringen, von dem aus er ein Auge auf Sara haben konnte, und sich mit seinen Verwandten unterhalten.

Biff und Todd waren nicht die einzigen Fremden, die ihm Kopfzerbrechen bereiteten. Der Besucherstrom bot eine hervorragende Tarnung für etwaige Bösewichte, die es auf Sara abgesehen haben könnten. Aber falls es tatsächlich jemandem gelungen war, sie aufzuspüren, musste er es zuerst mit Rafe aufnehmen.





Kapitel 9

Auf der Main Street von Hidden Falls ging es genauso rund wie in den Straßen von Little Italy in New York während des alljährlich stattfindenden San-Gennaro-Festivals. Okay, das war vielleicht eine leichte Übertreibung, aber für eine Kleinstadt nahe der kanadischen Grenze waren wirklich sehr viele Leute da, fand Sara. Den ganzen Vormittag über waren ihr zahlreiche Bekannte über den Weg gelaufen. Sie hatte auch Rafes Onkel Pirro kennengelernt, einen freundlichen, fröhlichen älteren Herrn, der seine Familie sichtlich über alles liebte. Sara konnte sich nicht vorstellen, dass er Trost – oder was auch immer – bei einer anderen Frau suchen würde. Aber der Schein konnte trügen, wie sie nur zu gut wusste. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was Pirro in seiner Freizeit anstellte?

Jedenfalls waren alle unterwegs und genossen die Sonne und das Festival. Auch Rafe und sein Bruder waren da und ließen Angel und Sara keine Sekunde aus den Augen. Und da waren sie nicht die Einzigen; Biff und Todd trieben sich ebenfalls ständig in ihrer Nähe herum. Sie kamen in einer Tour am Stand vorbei
und erboten sich, Nachschub oder Essen und Getränke von einer der anderen Buden zu holen. Sara war das zu viel des Guten. Hätte sie nicht gewusst, dass sich die Männer bereits lang im Voraus bei Angel angemeldet hatten, dann wäre sie zu dem Schluss gekommen, die beiden könnten John Morleys Häscher sein. Außerdem waren sie zwar viel zu aufdringlich und viel zu schick angezogen für ihren Geschmack, aber wie Berufskiller wirkten sie definitiv nicht.

Joy, die junge Frau, die sie am Vortag in der Frühstückspension kennengelernt hatte, kam vorbei und erstand einen Mini-Apfelkuchen. Sara sah sie noch mehrmals an diesem Tag, und meistens war sie allein unterwegs, so dass Sara sogar kurz mit dem Gedanken spielte, ihr Biff und Todd vorzustellen. Dann fiel ihr wieder ein, dass Joy verlobt war, und sie beschloss, es doch lieber sein zu lassen.

»Meine Damen …«, säuselte eine bekannte männliche Stimme.

Wenn man vom Teufel spricht, kommt er gerannt, dachte Sara und drehte sich zu Biff um. Todd stand neben ihm.

»Ach, hallo«, grüßte Sara die beiden kühl.

Sie wollte sie ein bisschen auf Abstand halten, schon deshalb, weil sie wusste, dass Rafe sie nicht ausstehen konnte; und sie wollte ihn nicht provozieren. Rafe sorgte für ihr körperliches Wohlergehen, und sie wollte im Gegenzug dasselbe für sein seelisches Wohlergehen tun.

»Na, amüsieren Sie sich gut?«, erkundigte sich Angel,
ganz die freundliche Betreiberin einer Frühstückspension.

Biff nickte. »O ja, sehr. Hidden Falls ist so ein hübsches Städtchen.«

»Was hat Sie eigentlich hergeführt?« Wenn Saras Neugier einmal geweckt war, stellte sie ganz ungeniert Fragen.

Die Männer wechselten einen Blick, ehe Todd, zu Sara gewandt, sagte: »Wir arbeiten für einen Weinhändler in New York und sind auf der Suche nach neuen Geschäftskontakten.«

»Dann sind Sie hier genau richtig«, bemerkte Angel. »Bei uns in der Gegend gibt es mehrere Weinbauern, und während des Festivals versuchen natürlich viele, neue Kontakte zu knüpfen.«

»Haben Sie schon irgendwelche Erfolge zu verzeichnen? «, fragte Sara.

»Wir haben einige nette Leute getroffen, aber die Person, mit der wir eigentlich ins Geschäft kommen wollen, fehlt uns noch«, antwortete Todd.

»Das wird schon noch«, bemerkte Biff mit lässiger Zuversicht. »Aber das ist nicht der Grund, weshalb wir zu Ihrem Stand zurückgekommen sind.«

»Sondern?«, fragte Angel.

»Wir wollten Sie fragen, ob wir Ihnen eine Limonade holen sollen. Es wird ja allmählich richtig heiß, und da dachten wir, Sie haben vielleicht Durst.«

Sara hatte den beiden den ganzen Vormittag lang fast ausschließlich abschlägige Antworten erteilt, doch jetzt sagte sie: »Ja, gerne«, in der Hoffnung, dass sie
sich dann rasch verziehen würden. Rafe sah nämlich gerade herüber, und er wirkte gereizt. Vielleicht wurden die beiden Clowns ja auch von jemand anderem aufgehalten und kamen nicht wieder.

»Für mich bitte auch eine«, meldete sich Angel zu Wort. »Danke.«

Die Männer lächelten, sichtlich erfreut darüber, dass sie gebraucht wurden, und machten sich auf den Weg zum Limonadenstand.

Hinter ihnen hatte sich eine kleine Schlange gebildet, und nun traten die nächsten Wartenden an den Stand. Angels Kuchen fanden reißenden Absatz. Besonders beliebt waren die Mini-Apfeltörtchen, die man sich bequem im Gehen einverleiben konnte, während man über die Festwiese schlenderte. Sara konnte das sehr gut nachvollziehen. Sie hatte bereits einige davon verdrückt. Es würde sie nicht überraschen, wenn Angel ihretwegen ein Verlustgeschäft machte. Auf jeden Fall war Sara froh, dass sie einen Rock mit Gummibund trug.

Ob ihr Appetit wohl darauf zurückzuführen war, dass sie gestern Nacht so tollen Sex gehabt hatte?

Wahnsinnssex.

Superheißen Sex.

Sex mit dem ganz besonderen Mann.

Sara sah quer über die belebte Straße hinüber zu Rafe, und ihre Blicke kreuzten sich.

Für einen Außenstehenden musste es völlig unverfänglich wirken, dass Rafe seinem Bruder am Stand von Spicy Secrets Gesellschaft leistete. Er unterhielt sich mit den Leuten, die gekommen waren, um ihre berühmten
italienischen Kräuter- und Gewürzmischungen zu kosten, und bot ihnen diverse Speisen an, die Mariana selbst zubereitet hatte. Doch Sara war seine ernste, entschlossene Miene nur allzu vertraut. Sie verriet ihr, dass er im ›Polizisten-Modus‹ war und nach auffälligen Gestalten Ausschau hielt, die aus der Masse von Nachbarn und Touristen herausstachen. Da sie wusste, dass er über sie wachte, konnte sie ganz entspannt sein und das Festival in vollen Zügen genießen. Aber vor allem diese zärtlichen, sinnlichen Blicke, die nur ihr galten, erfüllten sie mit freudiger Erregung und weckten eine unbestimmte Vorfreude in ihr.

Sara musste ständig an die vorangegangene Nacht mit Rafe denken. Sie hatten atemberaubenden, überirdischen Sex gehabt. Er hatte ihr all das geboten, wovon sie immer geträumt hatte, und noch mehr. Das Mehr bezog sich insbesondere auf das intensive Gefühl der Verbundenheit zwischen ihnen beiden – eine Verbundenheit, die weit über die rein körperliche Verschmelzung hinausgegangen war.

Sie waren im Job als Partner perfekt aufeinander eingespielt gewesen, und Sara hatte angenommen, dieser Zustand sei nicht mehr steigerbar. Aber sie hatte sich geirrt.

Der Sex mit Rafe war wie ein vollkommener Tanz gewesen; fast so, als hätten sie auf telepathischem Weg miteinander kommuniziert. Genau wie damals auf dem Dach, als sie gewusst hatte, dass er gleich »Runter! « schreien würde, noch ehe das Wort aus seinem wunderschönen Mund gekommen waren.


»Was geht Ihnen gerade durch den Kopf?«, fragte Angel und unterbrach damit Saras Gedankengänge. »Sie strahlen ja förmlich, und rot angelaufen sind Sie auch!«

»Äh, ich musste gerade daran denken, wie verboten gut Ihr Apfelkuchen schmeckt, und ich habe überlegt, ob ich mir wohl noch einen stibitzen kann, ohne dass Sie es bemerken.« Sara rieb sich den Bauch, der tatsächlich bereits nach dem nächsten Pie verlangte.

Angel schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das glaube ich Ihnen nicht. Bestimmt ist Rafe für dieses strahlende Lächeln verantwortlich, geben Sie’s ruhig zu.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Angel bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Na, so sehnsüchtig, wie Sie ihn ansehen, ist das nicht schwer zu erraten. Und außerdem verschlingt er sie förmlich mit Blicken.«

»Oh. Verstehe.« Mist. Ertappt. Sara lief feuerrot an und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

»Ja, ich auch.« Angel grinste. »Ich kann mich noch gut an die Zeiten erinnern, als Nick dafür gesorgt hat, dass ich mit so einem Lächeln im Gesicht herumgelaufen bin.« Sie seufzte wehmütig.

»Er fehlt Ihnen.«

»Natürlich fehlt er mir.« Angel sank schwerfällig auf einen Stuhl hinter dem Tresen. »Wenn man seine bessere Hälfte verliert, fehlt sie einem immer.«

»Haben Sie ihm das mal gesagt?«, fragte Sara. Denn soweit Sara das beurteilen konnte, warf Nick seiner Frau ebenfalls jede Menge sehnsüchtige Blicke zu. Es
war nicht zu übersehen, dass er sich nur zu gern wieder mit seiner Frau versöhnt hätte.

Angel legte den Kopf schief. »Haben Sie Rafe schon gesagt, dass Sie ganz hin und weg von ihm sind?«, konterte sie mit einem Grinsen im Gesicht.

»O ja, ich bin diesbezüglich sehr direkt. Genau deshalb kommen wir ja so gut miteinander aus.« Sara lachte. »Also, haben Sie es ihm gesagt?«

Angel schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat keinen Sinn. Erst muss er mein neues Ich akzeptieren – die Frühstückspension und alles drumherum. Dass er mir fehlt, reicht nicht.«

»Schon klar.« Schließlich war das auch für Rafe und sie der Grund gewesen, sich körperlich nicht näherzukommen. Ihre unterschiedlichen Erwartungen in Bezug auf langfristige Beziehungen standen ja auch jetzt noch zwischen ihnen … Und genau deshalb hatte sich Sara heute früh auch nicht mit Rafe über das, was gestern geschehen war, unterhalten.

»Also, ich höre. Haben Sie mit Rafe über Ihre Gefühle gesprochen?«

»Wir haben da eine Übereinkunft«, deutete Sara vage an.

Ein stilles Abkommen, dass sie eine Affäre haben würden, bis es an der Zeit war, wieder nach Hause zurückzukehren.

Sie konnte damit leben.

»Das waren noch Zeiten, als wir einfach Sex hatten, ohne lange darüber nachzudenken … ohne Verwicklungen und Verstrickungen«, seufzte Angel verträumt.


»Also, wenn Sie nur darauf aus sind: Biff und Todd stehen Ihnen da sicher gern zur Verfügung.«

»Igitt!«, rief Angel lachend. »Ich lebe zwar von meinem Mann getrennt, aber so verzweifelt bin ich noch lange nicht! Außerdem bin ich nicht wirklich Single, und selbst wenn ich auf der Suche wäre, sind diese beiden Schnösel überhaupt nicht mein Typ.«

Sara nickte. »Ich stehe auch auf etwas maskulinere Männer.«

Wieder sah sie zu Rafe hinüber.

Ein weiteres Mal kreuzten sich ihre Blicke, und dann legte er den Kopf schief, auf eine Art und Weise, die sie unglaublich sexy fand. Sie hätte ewig in diese Augen schauen können.

»So, hier kommt Ihre Limonade!« Der Blickkontakt wurde jäh unterbrochen, als sich Biff vor ihr aufbaute. Rafes Miene verfinsterte sich, als er sah, dass die hartnäckigen Bewunderer zurückgekehrt waren.

Sara verfolgte, wie Nick schäumend vor Wut aus dem Gewürzstand stürmen wollte, von Rafe aber an der Schulter gepackt und zurückgehalten wurde.

Damit war ein weiterer Ehekrach wohl noch einmal abgewendet worden, dachte Sara.

Zumindest vorläufig.

 



Rafe hatte im Laufe der Jahre als Polizist mehr als einmal einen wutschnaubenden Mann zurückhalten müssen, aber seinen Bruder? Das war eine Premiere. Er konnte Nicks Impuls, über die Straße zu marschieren und diesen Lackaffen die Fresse zu polieren, nur allzu
gut verstehen, aber bei ihren Mädels wäre das wohl nicht besonders gut angekommen.

»Beruhige dich«, befahl Rafe seinem Bruder. »Du willst doch nicht vor der ganzen Stadt eine Szene machen und Angel damit vollends gegen dich aufbringen. «

Die Schulter seines Bruders entspannte sich spürbar, aber Rafe ließ ihn nicht los. Noch nicht. Erst wollte er ganz sichergehen, dass Nick keinen zweiten Versuch starten würde, sich auf die Männer zu stürzen.

»Geht’s wieder?«, fragte Rafe.

Sein Bruder nickte, schnaubte jedoch aufgebracht.

»Du wirst also keine Dummheiten machen?«

Nick schüttelte den Kopf.

Rafe lockerte seinen Griff, hielt sich aber für alle Fälle weiterhin bereit, seinen Bruder festzuhalten.

»Warum muss sie auch so verdammt freundlich zu ihnen sein?«, knurrte Nick und stützte sich mit den Fäusten auf dem Tresen der Holzbude ab.

»Weil sie für Unterkunft und Verpflegung zahlen«, brachte Rafe es auf den Punkt.

»Erinnere mich bloß nicht daran.«

»Irgendjemand muss es aber tun. Angels Frühstückspension ist ein Teil des Problems – deines Problems.«

Nick stöhnte. »Was findet sie bloß an denen?« Sein Blick wanderte zu Biff und Todd.

Es war höchste Zeit, Klartext mit ihm zu reden. »Also, erstens: Sie sind jung und gut aussehend«, sagte Rafe, obwohl ihm diese Worte nur äußerst widerstrebend über die Lippen kamen. »Und sie scharwenzeln
ständig um Angel herum und überschütten sie mit Komplimenten und Aufmerksamkeit. Ist doch klar, dass sie das genießt.«

Ob Sara es wohl genauso genoss?

Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Blitz, und plötzlich war ihm übel vor Eifersucht. Aber es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen seinem Bruder und ihm: Er würde nicht zulassen, dass diese beiden Fremden sich an seine Frau heranmachten.

Seine Frau?

Oh-oh.

Er rief sich in Erinnerung, dass ein bisschen Sex noch lange nichts zu bedeuten hatte. Vor allem, wenn es nach Saras Vorstellungen ging.

Wenn es nach ihm ging, allerdings sehr wohl.

»Sie haben nicht einmal das Recht, sie anzuschauen. Wir sind immer noch verheiratet«, fauchte Nick.

»Ihr seid getrennt«, korrigierte ihn Rafe. »Und wenn du nicht bald dafür sorgst, dass ihr euch versöhnt, kann es ohne weiteres sein, dass ihr bald geschieden seid, und dann ist sie frei und kann tun und lassen, was sie will und mit wem sie will.«

»Das würde ich nicht überleben«, schaltete sich Pirro ein, der sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte.

»Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte Rafe.

»Ich war zu Hause, um Nachschub für meine Vivian zu holen.« Er deutete mit dem Kopf zur anderen Ecke des Standes, wo Vivian und Rafes Mutter italienische Gerichte und Gewürzmischungen verkauften. »Vivians Calzone ist molto buono!« Er führte Daumen,
Zeige- und Mittelfinger zusammen und küsste die Fingerspitzen. »Nein, nicht nur sehr gut, sondern schlicht und einfach die beste!«

Pirro war seiner Frau sichtlich zugetan und wirkte äußerst verliebt.

Rafe dachte an die Behauptungen seiner Tante und versuchte, sich ihn in den Armen oder im Bett einer anderen Frau vorzustellen. Unmöglich. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um das Thema mit Pirro zu erörtern. Sie waren von zu vielen Leuten umgeben, und außerdem sah Nick immer noch so aus, als könnte er jederzeit in die Luft gehen.

»Was ist das für ein Unsinn von wegen Scheidung?«, wollte Pirro wissen und legte Nick einen Arm um die Schulter. »Meine Angel ist zwar eine sehr selbstständige Frau, aber das bedeutet doch nicht, dass die Differenzen zwischen euch unüberbrückbar sind.«

»Im Augenblick regt er sich auf, weil zwei ihrer Gäste Angel eine Spur zu viel Aufmerksamkeit schenken«, erklärte Rafe.

»Und weil sie es eine Spur zu sehr genießt«, fügte Nick hinzu.

Pirro nickte verständnisvoll. »Ah, jetzt verstehe ich. Nick, du musst dir vor Augen führen, wie der Verstand einer Frau funktioniert. Wenn sie zu Hause zu wenig Aufmerksamkeit bekommt, dann holt sie sich diese Aufmerksamkeit eben anderswo. Natürlich fühlt sie sich geschmeichelt, wenn ihr andere Männer den Hof machen. Auch wenn es im Grunde die Aufmerksamkeit ihres eigenen Ehemannes ist, nach der sie sich sehnt.«


Mann, wann würde Nick endlich begreifen, was ihm schon die ganze Zeit alle zu erklären versuchten?

»Also«, sagte Rafe zu seinem Bruder. »Unternimm etwas, bevor es zu spät ist.«

Dann fügte er, ganz nach dem Motto Was du heute kannst besorgen …, hinzu: »Komm, lass uns zu Angels Bude rübergehen. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte jetzt ein Stück Apfelkuchen vertragen.«

 



Nick hasste es, wenn sein Bruder Recht hatte. Natürlich musste sich etwas ändern, das war ihm durchaus klar. Er wusste bloß nicht, wie er es anstellen sollte. Als er nun zu Angels Stand hinüberging, nahm er sich ganz fest vor, keinen Streit vom Zaun zu brechen, sondern zur Abwechslung einmal einen Schritt in die richtige Richtung zu tun. Es würde sie nicht weiterbringen, wenn es jedes Mal Krach gab, sobald sie sich über den Weg liefen.

Inzwischen hatte der Andrang bei Angels Stand etwas nachgelassen. Die zwei Frauen hinter dem Tresen hatten sich hingesetzt, tranken Limonade und lachten gerade über irgendetwas. Sie hatten sich rasch angefreundet, obwohl Sara erst ein paar Tage in der Stadt war. Die beiden hätten wohl kaum unterschiedlicher aussehen können: Angel mit ihrer langen, rabenschwarzen Mähne, Sara mit ihrem blonden, schulterlangen Haar … Nick wusste überhaupt nichts über Sara. Er war derart mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass er sich noch nicht die Zeit genommen hatte, die Ex-Partnerin seines Bruders kennenzulernen,
geschweige denn, herauszufinden, warum sie hier war. Nach den Blicken zu urteilen, die sie Rafe immer wieder zuwarf, waren die Gründe für ihren Aufenthalt höchst persönlicher Natur.

Rafe räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen. »Gibt es noch Apfelkuchen für zwei hungrige Männer?«

Sara fuhr herum und schenkte ihm ein breites Lächeln.

Dagegen war Angels Miene, als sie Nick erblickte, ungleich reservierter. »Mit Streusel oder ohne?«, fragte sie ihn höflich.

Dabei wusste sie verdammt nochmal ganz genau, was er lieber mochte. Sie musste ihn doch nicht fragen, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Kunde.

Aber er hatte sich vorgenommen, sich nicht mit ihr zu streiten.

»Ohne«, antworteten Rafe und Nick gleichzeitig.

Sara sprang auf. »Zweimal gedeckter Apfelkuchen. Kommt sofort.« Sie ging nach hinten, wo die Bleche standen.

Rafe gesellte sich zu ihr und ließ Nick mit Angel stehen. Nick trat von einem Bein auf das andere. Er wusste nicht so recht, wo er anfangen sollte. »Und, wie läuft das Geschäft?«, fragte er schließlich.

»Ganz gut. Wir haben schon einiges an Kuchen verkauft, und für die Pension habe ich jetzt Reservierungen bis in den Herbst hinein.«

Natürlich musste sie gleich das Thema Bed & Breakfast aufs Tapet bringen. Als wollte sie ihn auf die Probe stellen.


Da er nicht gleich etwas darauf entgegnete, blickte sie ihn schweigend an und wartete auf eine Reaktion von ihm.

Nick war fest entschlossen, jetzt nichts Falsches zu sagen. Zugegeben, er hatte ein Problem damit, dass sie eine Frühstückspension eröffnet hatte und dass sie beide keine Kinder bekommen konnten. Aber damit musste er selbst fertigwerden. Die weitaus größere Herausforderung war, sie dazu zu bringen, dass sie sich öffnete und mit ihm redete.

Also rang er sich ein »Das ist ja großartig!« ab.

Angel riss die blauen Augen auf. »Ist das dein Ernst?«, fragte sie voller Hoffnung.

Nein. »Ja.« Hoffentlich war ihr nicht aufgefallen, dass er das Wort zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorgepresst hatte. Er beschloss, das Thema zu wechseln und von etwas Unverfänglicherem zu sprechen. »Und, wirst du heute Abend auch das Tanzbein schwingen?«

Sie wirkte gleich ein wenig lockerer. »Ja, das habe ich vor.«

Prompt hellte sich auch seine Stimmung auf. »Dann sehen wir uns ja dort«, sagte er und empfand zum ersten Mal seit langer Zeit einen Hauch von Optimismus.

»Und was ist mit der Weinverkostung morgen Abend?«, fragte er.

»Da gehe ich auch hin.«

Wer A sagt, muss auch B sagen, dachte er. »Reservierst du mir heute Abend einen Tanz?«

»Äh, klar …«, erwiderte sie etwas unsicher.


»Hey, nachdem wir es gerade ganze zwei Minuten miteinander ausgehalten haben, ohne uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen, dachte ich mir, ich sollte das Glück vielleicht beim Schopf packen«, erklärte er.

Sie lachte befreit auf. »Ich freue mich darauf.«

Wie hatte er dieses Lachen vermisst!

»Ich mich auch.« Sie schwiegen einen Augenblick … Keine Kontroversen, kein Gezeter. Es war Zeit zu gehen, bevor er noch in ein Fettnäpfchen trat. »Also dann … bis heute Abend.«

Sie blinzelte überrascht. »Was ist mit deinem Kuchen? «

Er deutete wortlos mit dem Kopf auf Rafe und Sara, die hinten, ganz in ihre eigene Welt versunken, flüsternd die Köpfe zusammensteckten. Den Kuchen hatten sie wohl vergessen.

»Ah.« Angel grinste.

»Genau.« Nick grinste ebenfalls. »Also, ähm, wir sehen uns dann später?«

Sie nickte. »Abgemacht.«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und trat einen Schritt zurück. »Und wir werden miteinander tanzen?«

Sie nickte. »Wir werden miteinander tanzen.« Diesmal klang es schon bestimmter.

»In Ordnung.« Er drehte sich um und begab sich wieder auf die andere Straßenseite. Er konnte nur hoffen, dass der Waffenstillstand länger halten würde als nur diesen einen Abend.


 



Pirro liebte das Leben. Allerdings war sein Glück aufs Engste mit dem seiner Familie verbunden, und die war im Moment ein ziemlich unglücklicher Haufen. Seine Tochter lebte in Trennung; sein Schwiegersohn, den er wie einen eigenen Sohn liebte, kam nicht über seinen Schmerz hinweg und schaffte es deshalb auch nicht, seine geliebte Frau zurückzugewinnen. Selbst Vi benahm sich in letzter Zeit irgendwie seltsam, wollte ihm aber nicht sagen, was los war. Sein Nebengeschäft war im Augenblick das Einzige, das einigermaßen stressfrei verlief.

Aber Pirro wusste, wo seine Prioritäten lagen, und deshalb beschloss er, seine Vivian mit Blumen zu überraschen. Vielleicht würde sie das ja aufheitern. Bei Manny, dem Floristen, der einen Stand vor seinem Geschäft am Ende der Straße hatte, suchte er den schönsten Strauß aus, den es dort zu kaufen gab.

Pirro zahlte, steckte das Wechselgeld ein und schickte sich an, wieder zum Gewürzstand zurückzugehen. Unterwegs wurde er von zwei jungen Männern angesprochen, die er heute schon einmal gesehen hatte. Er kannte sie nicht, aber sie waren die Einzigen, die in dieser Gluthitze Pullover trugen – noch dazu Pullover mit Karomuster. In diesem Outfit fielen sie sogar unter den Touristen auf.

»Pirro DeVittorio?«, fragte ihn der blonde Mann.

»Genau der bin ich! Was kann ich für Sie tun? Sind Sie an selbst gepflanztem Basilikum von Spicy Secret interessiert?« Er hatte bereits den ganzen Tag Anfragen solcher Art beantwortet. Viele Leute hatten Vivians
Calzone gekostet und sich bei ihm nach den Zutaten erkundigt.

Der Blondschopf wechselte einen Blick mit seinem dunkelhaarigen Begleiter und lachte. »Basilikum? Äh, ja, ja.«

»Mein Schwiegersohn Nick kann Sie über die Produktpalette informieren. Ich bin nur für den Versand zuständig«, erklärte Pirro. »Wenn Sie bereits in Erwägung ziehen, Basilikum bei uns zu bestellen, dann informieren Sie sich doch bitte auch über unsere anderen Produkte. Sie werden feststellen, dass unsere Gewürze und Kräuter derzeit die besten auf dem Markt sind.«

»Ersparen Sie uns Ihr Geschwafel, Opi. Wir sind im Geschäft.«

Pirro grinste. »Okay, das macht die Sache natürlich einfacher, aber es gibt da gewisse Regeln: Die Bestellungen nimmt mein Schwiegersohn an unserem Stand entgegen. Wegen der Details zur Lieferung melde ich mich dann bei Ihnen.«

Der Knabe mit den dunkleren Haaren trat einen Schritt näher. »Nein, wir werden Ihnen jetzt mal sagen, wie das hier läuft. Wir sind an dem Kontakt mit Ihrem Lieferanten interessiert.«

Pirro hob eine Augenbraue. »Sie haben da etwas durcheinandergebracht. Spicy Secret, das Unternehmen, für das ich arbeite, ist der Lieferant. All unsere Kräuter und Gewürze stammen aus eigenem Anbau«, erklärt er stolz. Er hatte während der Highschool-Zeit bereits als Botenjunge bei Spicy Secret gejobbt und
sich über die Jahre emporgearbeitet. Somit zeichnete er zumindest zum Teil für das Wachstum und den Erfolg der Firma verantwortlich.

»Die Wortklauberei können Sie sich schenken, Opi. Wir wissen, dass Sie mit Pharmazeutika handeln. Wir tun es auch.«

»Pharmazeutika?« Pirro musterte sie mit schmalen Augen. Sie meinten doch wohl nicht sein Nebengeschäft? Davon wussten doch nur seine engsten Freunde!

»Unsere Bosse in New York wollen lediglich die Kontakte zu Ihrem kanadischen Lieferanten. Sagen Sie ihm, dass Sie bereit sind, das Geschäft im großen Stil aufzuziehen. Den Rest übernehmen wir.«

Sie wussten Bescheid.

Pirros Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Sein kleiner Nebenerwerb hatte sich ganz durch Zufall ergeben, nachdem er Vivian geheiratet hatte. Er war mit ihrem Mann eng befreundet gewesen, und nachdem ihr Mann gestorben war, hatte sich Pirro des Öfteren mit Vivian getroffen. Bald war aus Freundschaft Liebe geworden, und Pirro hatte schnell herausgefunden, dass die Geschichten seines Freundes über die Unersättlichkeit seiner Frau stimmten. Da er nicht immer in der Lage gewesen war, mit Vi mitzuhalten, sie im Bett aber auf keinen Fall enttäuschen wollte, hatte er sich seinem Arzt anvertraut. Dieser hatte ihm ein Ärztemuster Viagra mitgegeben, und Pirro hatte festgestellt, dass die kleine Pille tatsächlich Wunder wirkte. Offiziell verschreiben lassen wollte er sie sich allerdings
nicht – er hatte Angst, Vivian könnte über Umwege erfahren, dass sein Durchhaltevermögen künstlich hervorgerufen war.

Dann hatte ihm ein Freund von einem Freund erzählt, der einen Freund in Kanada hatte, der ihm die kleinen blauen Pillen günstig besorgen konnte. Pirro nahm Kontakt zu dem Mann auf, und bald traf er ihn einmal im Monat, um sich Nachschub zu holen. Seinen Freunden entging seine auffällig gute Laune nicht, und eines schönen Tages gestand er ihnen, worauf sie zurückzuführen war. Kurz darauf war er der Viagra-König von Hidden Falls. Er versorgte seine Freunde mit Potenzpillen zur Belebung ihres Sexuallebens und sorgte zugleich dafür, dass die Privatsphäre der älteren männlichen Bevölkerung der Stadt gewahrt blieb. Es war ein harmloses Nebengeschäft. Aber was diese Männer von ihm verlangten, klang gefährlich.

»Woher wissen Sie davon?«, fragte er.

»Das spielt keine Rolle. Entscheidend ist nur, dass wir informiert sind, dass wir mit dem Lieferanten Kontakt aufnehmen wollen und dass wir das Zeug mit den Lkws von Spicy Secret nach New York schaffen wollen.«

Pirro straffte die Schultern. »Was glaubt ihr Burschen eigentlich, wer ihr seid? Glaubt ihr wirklich, ihr könnt einfach in meiner Stadt aufkreuzen und hier einen auf großen Zampano machen?« Er war zwar kleiner als die beiden Männer, aber immer noch stämmig genug, um einigermaßen respekteinflößend zu wirken.


»Sie wollen wissen, wer wir sind? Wir sind die Jungs, denen man besser keinen Wunsch abschlägt«, schnarrte der blonde Kerl unbeeindruckt.

»Genau das habe ich aber gerade getan.«

»Das war leider die falsche Antwort«, sagte sein Spießgeselle.

»Wissen Sie was? Wir sind noch ein paar Tage in der Stadt, Sie können sich also alles noch einmal ganz in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich bin sicher, Sie werden die richtige Entscheidung treffen.« Der Blondschopf drehte sich zu seinem Freund um. »Komm, wir gehen etwas essen.«

Pirro fröstelte. Er sah den beiden nach und versuchte sich einzureden, dass sie nach dem Ende des Festivals einfach zurück nach New York fahren würden und dass dann alles wieder eitel Wonne wäre. Hundertprozentig überzeugt war er davon zwar nicht, aber er konnte sich doch unmöglich auf einen illegalen Medikamentenhandel einlassen!

Auf dem Weg durch die Stadt machte er an diversen Ständen halt, winkte Freunden zu, die er fast alle schon jahrelang kannte. Viele von ihnen zählten mittlerweile zu seinem Kundenkreis.

Pirro war stolz darauf, dass er sich um diese Männer kümmerte – Männer, die wie er unter Erektionsstörungen litten. Ein Problem, bei dem eine kleine blaue Tablette Abhilfe schaffen konnte.

Obwohl Viagra in den USA rezeptpflichtig war, wollten die meisten seiner Freunde genau wie Pirro nicht riskieren, dass ihre Frauen von ihren Problemen
erfuhren. Indem er ihnen die Pillen aus Kanada besorgte, konnten sie den ganzen bürokratischen Papierkram umgehen. Aber nicht nur die Versicherung erfuhr auf diese Weise nichts davon, sondern auch Gertrude, die neugierige Apothekerin, die sie sonst an ihre Frauen verpfiffen hätte. Pirro hielt es für eine gute Tat, dass er seine Freunde mit Viagra versorgte. Er schlug keinen Cent auf den Einkaufspreis auf und machte keinen Gewinn. Er stellte lediglich sicher, dass die Männer und Frauen der Stadt glücklich und zufrieden waren.

Aber diese beiden Kerle hatten es auf Medikamentenschmuggel im großen Stil abgesehen, und was noch schlimmer war: Sie wollten, dass er ihnen die Ware mit den Lastwagen von Spicy Secret nach New York lieferte, damit sie sie dort verkaufen konnten.

Bei dem Gedanken brach ihm der kalte Schweiß aus. Wenn er tat, was diese Typen da von ihm verlangten, verstieß er garantiert gegen mindestens fünf verschiedene Gesetze. Er schüttelte den Kopf. Er würde sich auf keinen Fall in ihre Machenschaften verwickeln lassen.

Auf gar keinen Fall.





Kapitel 10

Sara trat in die Dusche, und als das Wasser auf ihren Körper niederprasselte, fiel die Erschöpfung des Tages von ihr ab und sie begann sich auf den Tanzabend zu freuen. Zu ihrer grenzenlosen Überraschung fühlte sie sich sehr wohl in dieser kleinen Stadt, und sie fand die Bewohner äußerst sympathisch, schon deshalb, weil Rafes Familie sie so herzlich willkommen geheißen hatte. Am meisten gefiel ihr, wie Rafe sie ansah, wenn er annahm, sie würde es nicht bemerken. Seine dunklen Augen ergötzten sich am Anblick ihres Körpers, und sie genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit.

Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen, so dass der Schmutz des Tages fortgespült wurde. Sie registrierte kaum, dass die Badezimmertür aufging. Gleich darauf schob Rafe den Duschvorhang zur Seite und stieg zu ihr in die Wanne. »Ach, hallo«, sagte sie und wischte sich das Wasser aus den Augen.

Er grinste. »Hallo.« Er nahm ihr den nassen Waschlappen aus der Hand, ging in die Knie und begann mit vorsätzlicher Gelassenheit, sie einzuseifen. Bei den Zehen fing er an, dann kamen die Knöchel und die
Unterschenkel dran. Ganz gemächlich ließ er das seifige Tuch über ihren Körper gleiten, wartete ab, bis das Wasser den Schaum weggespült hatte, und arbeitete sich langsam, aber sicher immer weiter nach oben vor. Der Innenseite ihrer Oberschenkel widmete er sich mit besonderem Eifer.

Sara begann bei diesem Angriff auf ihre Sinne unversehens zu zittern. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf den Frotteestoff, der sanft und rau zugleich ihre Haut massierte, höher und höher glitt, bis Rafes Fingerknöchel ihre feuchten Schamlippen streiften. Sie schauderte und stützte sich mit einer Hand an der gefliesten Wand ab.

Er fing an, sie dort mit dem Daumen zu liebkosen, und ihr wurde beinahe schwarz vor Augen, weil es sich so gut anfühlte. Sie musste sich mit der Schulter an die Wand lehnen, als er den Waschlappen fallen ließ und seine Lippen auf ihre empfindlichste Stelle drückte. Er küsste sie, knabberte sanft an ihrer prallen Knospe und vollbrachte wahre Wunder mit seiner heißen Zunge.

Sie stöhnte und sank rücklings gegen die kalten Fliesen, während er die Zunge wieder und wieder vor und zurück gleiten ließ, immer schneller, bis sich ein unglaublicher Orgasmus anbahnte. Sie ballte die Fäuste und schob das Becken nach vorn, um ihn noch intensiver, noch tiefer in sich zu spüren.

Er verstand den stummen Wink und drang mit einem Finger tief in sie ein.

»Jaaa … «, stöhnte sie laut und vernehmlich.


»Es wird noch besser«, versprach er, und der Klang seiner tiefen Stimme erregte sie nur noch mehr.

Sein langer Finger glitt in sie hinein und wieder heraus, hinein, heraus, hinein, bis sich Sara völlig in ihren Empfindungen verlor. Sie hätte nicht länger sagen können, was sich besser anfühlte: sein Finger in ihr oder der Druck, den er von außen auf ihren Schamhügel ausübte. Schließlich begann er mit dem Daumen ihre Klitoris zu reiben, und Sara sah die sprichwörtlichen Sterne. Sie vergaß alles um sich herum. Es war, als hätte man ihr einen Stromschlag verpasst, den sie bis in sämtliche Nervenenden spüren konnte.

Als sie aus ihrer erotischen Ekstase erwachte, stand Rafe vor ihr und stützte sich mit einer Hand an der Wand neben ihrem Kopf ab.

Das Wasser lief noch immer, und, Wunder über Wunder, es war sogar noch heiß.

»Du wirkst so zufrieden, wie ich mich fühle«, kommentierte sie das Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht.

»Nicht ganz«, meinte er mit einem gepressten Lachen. Er beugte sich über sie und küsste sie wild und leidenschaftlich.

Kaum schmeckte sie ihren eigenen Liebessaft auf seinen Lippen, übermannte sie erneut die Begierde. Diesmal wollte sie ihn in sich.

Rafe zog sie an sich und rieb sein vor Verlangen pulsierendes bestes Stück verführerisch an ihrem Bauch.

»Ich will in dir sein. Jetzt.« Wie immer schien er ihre Gedanken zu lesen.


Sie fuhr ihm mit den Händen durch das nasse Haar. »Was hält dich dann noch zurück?«

»Dein Knie, meine Brust«, erinnerte er sie.

Bei der Erwähnung ihrer Verletzung zuckte sie zusammen. Seit sie hier war, hatte sie es geschafft, jeden Gedanken an ihr lädiertes Knie in die hinterste Ecke ihres Gehirns zu verbannen.

Rafe drehte das Wasser ab, öffnete den Vorhang und angelte sich ein Badetuch von einem Haken an der Wand, um sie darin einzuwickeln. Irgendwie schafften sie es nach nebenan.

Das Handtuch fiel zu Boden. Sie ließen sich auf das Bett plumpsen, und Rafe schob sich über sie, begrub sie unter seinem heißen, knackigen Körper.

Er hielt kurz inne, um ihr in die Augen zu sehen, und einen Moment lang versank die Welt um sie herum und es gab nur noch sie beide. Er strich das Haar aus ihrem Gesicht und küsste sie so sanft, so ehrfürchtig und gefühlvoll auf die Lippen, dass sie es kaum ertragen konnte – und sie fragte sich einen kurzen Moment, ob sie das jemals können würde.

Aber sie wollte ihm zeigen, wie sehr sie ihn begehrte. Sie hob die Hand, um seine Wange zu liebkosen. »Liebe mich.«

Das Funkeln in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er ihrem Befehl nur zu gern Folge leisten würde. »Ich dachte schon, du sagst es nie.«

Er hob die Hüften etwas an und drang in sie ein, sanft und fordernd zugleich, und ihr ganzer Körper zog sich zusammen, als sie ihn heftig in sich pulsieren
spürte. Es war die perfekte Vereinigung. Sara schloss die Augen, um sich das Gefühl einzuprägen, sein Gewicht auf ihr, sein praller, harter Schaft in ihr.

Er zog sich langsam aus ihr zurück und stieß erneut zu, immer wieder, immer härter, immer schneller. Ihre Körper bewegten sich, als wären sie eins, und mit der Reibung wuchs auch ihre Erregung. Schon näherte sie sich dem nächsten Höhepunkt – und war doch überrascht, als erneut die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen und Lichtblitze vor ihren geschlossenen Lidern zuckten, während Rafe noch ein letztes Mal in sie stieß, obwohl sie schon erschöpft unter ihm lag.

Er rollte sich schwer atmend von ihr herunter. »Wow!«, stieß er zwischen zwei kurzen Atemzügen hervor.

»Das kannst du laut sagen.« Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. Ihre Wangen waren gerötet.

Er grinste. »Das interpretiere ich als ein Kompliment. «

Sie lachte. »Ja, tu das bitte.«

Er schluckte schwer. Sie war so verdammt heiß und sexy.

Und sie verstanden sich wirklich ohne Worte, im Bett wie sonst auch.

Allerdings hatten sie im Eifer des Gefechts beide etwas vergessen. »Wir haben nicht verhütet.«

»Ich nehme die Pille. Außerdem werden wir in der Arbeit doch beide regelmäßig auf Geschlechtskrankheiten getestet. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, murmelte sie.


Doch das tat er gar nicht, und genau dieser Umstand sollte ihm eigentlich Kopfzerbrechen bereiten.

Das Klingeln seines Mobiltelefons unterbrach seine Gedankengänge. Er rollte sich zur Seite und spähte auf das Display. »Das ist Hodges.«

Er setzte sich auf die Bettkante. »Tag, Boss.«

Hodges brüllte so laut in die Leitung, dass Sara jedes Wort verstehen konnte. »Ich habe ihr doch eingeschärft, dass sie sich unauffällig verhalten soll. Woher zum Teufel weiß dieser Blog-Schreiberling, dass sie sich in Hidden Hell aufhält?«

»Hidden Falls«, verbesserte Rafe ihn.

Sara kicherte los, doch dann wurde sie jäh von der Realität und der Ernsthaftigkeit der Situation eingeholt.

»Die ganze Welt weiß, dass ich hier bin?«, fragte sie zu Tode erschrocken.

»Im neuesten Artikel steht, sie wohnt in Angels Frühstückspension«, bellte Hodges.

Mist! »Sie ist nicht mehr dort. Sie wohnt bei mir, das ist viel sicherer.«

»Gut, aber sagen Sie ihr, sie soll sich trotzdem vorsehen! «, bellte der Captain.

»Ich werde auf sie aufpassen, Chef«, versprach Rafe, ohne Sara aus den Augen zu lassen.

Wohlwollend betrachtete er ihren nackten Körper, ihre wundervollen Brüste, ihre großen Brustwarzen …

Die Stimme seines Vorgesetzten drängte sich in seine Fantasien. »Ich gebe Bescheid, sobald ich irgendetwas hören sollte, das mit Morley im Zusammenhang
steht. Aber ich rate Ihnen beiden dringend, besondere Vorsicht walten zu lassen, nur für den Fall, dass seine Männer sie dort aufstöbern.« Der Captain fluchte und legte auf.

Rafe legte das Telefon auf die Kommode, drehte sich um und wollte gerade einen Arm nach Sara ausstrecken, aber sie war bereits dabei, auf seinen Schoß zu klettern.

»Jemand hat den Blogger davon informiert, dass ich hier bin?«, fragte sie.

Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich.

»Sieht so aus. Allerdings wusste niemand hier, dass du eigentlich untergetaucht bist, das muss man fairerweise sagen.«

Sie spitzte die Lippen. »Mir sind keine verdächtig aussehenden Fremden in der Stadt aufgefallen.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Du kannst doch die Fremden gar nicht von den Einheimischen unterscheiden«, erinnerte er sie lachend, wurde aber gleich wieder ernst.

»Wir sollten heute lieber zu Hause bleiben.«

»Nein, das sollten wir nicht! Ich werde nicht aufhören, mein Leben zu leben.«

»Ich weiß. Ich wollte es aber zumindest einmal gesagt haben.«

Sie atmete tief durch. »Wenn jemand hinter mir her ist, dann wird er mich finden, sei es hier oder in der Stadt. Aber ich habe nicht vor, zu Hause herumzusitzen und mich zu fürchten. Und denk an den Spruch ›Zu mehreren ist man sicherer‹.«


»Aber ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand auch nur in deine Nähe kommt.«

Und Rafe war ein Mann, der zu seinem Wort stand.

 



Im Rahmen des Festivals stieg alljährlich eine Tanzveranstaltung auf der großen Grünfläche an der Hauptstraße, direkt gegenüber von den Buden. Das Spektrum der Musikgruppen, die über die Jahre bei dieser Gelegenheit aufgespielt hatten, reichte von unbekannten Lokalbands bis hin zu einem Finalisten der Casting-Show »American Idol«, der für den Auftritt in seine Heimatstadt zurückgekommen war. Dieses Jahr sollte eine Pop-Band spielen, der ein ziemlich guter Ruf vorauseilte, und es tummelten sich zahlreiche Festivalbesucher auf der Rasenfläche vor der Bühne. Rafe konnte im Gegensatz zu Sara zwar zwischen Einheimischen und Touristen unterscheiden, aber auch er wusste natürlich nicht, welcher der zahlreichen Fremden es auf Sara abgesehen haben könnte – falls Morley überhaupt jemanden nach Hidden Falls geschickt hatte.

Er ließ den Blick über die Anwesenden gleiten. Die ältere Generation saß auf mitgebrachten Campingstühlen am Rand, die Teenager hingen in Grüppchen in der Nähe der provisorischen Bühne herum, und die restlichen Stadtbewohner hatten sich irgendwo dazwischen versammelt, um sich zu unterhalten oder zu tanzen.

Rafe und Sara standen nebeneinander und lauschten
der Musik. Er ergriff ihre Hand, ignorierte die Stimme in seinem Herzen, die »sie gehört hierher« flüsterte, und zog sie näher an sich.

»Lass uns tanzen«, sagte sie, drehte sich zu ihm um und schlang ihm die Arme um den Hals.

»Das ist auch eine Möglichkeit, dir nicht von der Seite zu weichen.« Rafe legte seinerseits die Arme um sie, und sie begannen, sich zur Musik zu bewegen.

Als sie sich mit einem leisen Seufzer an ihn lehnte, den Kopf auf seine Schulter gebettet, wurde ihm gleich noch wärmer ums Herz.

»Schön«, murmelte sie.

»Finde ich auch.« Er atmete tief ein und registrierte den zarten, erregenden Duft ihres Parfüms.

Ihr geschmeidiger Körper schmiegte sich sinnlich an ihn. Sie war muskulös und gut in Form und trotzdem an den richtigen Stellen weich und weiblich. Er vergrub die Finger in ihrer Taille und spürte, wie seine Erregung wuchs, während sie sich im Takt hin und her wiegten.

»Kommst du zum Festival immer in die Stadt?«, fragte sie ihn. Die heftige Reaktion seines Körpers schien sie gar nicht zu bemerken.

»Wenn ich es schaffe schon, ja. Ich verbringe normalerweise jeden Sommer ein bis zwei Wochen hier – und wenn es sich einrichten lässt, um die Zeit des Festivals herum.« Vor allem versuchte er, im Sommer zu kommen, damit er sein Haus am See gebührend genießen konnte.

»Wer wäre deine Tanzpartnerin, wenn ich nicht hier wäre?«, fragte Sara unverblümt.


Er lachte. »Meistens bin ich mit meiner Familie oder mit alten Freunden hier.«

»Warst du mit deiner Ex-Verlobten Kim denn nie auf dem Festival?«

Schwang da etwa ein Anflug von Eifersucht in ihrer Stimme mit, oder war das nur Wunschdenken seinerseits? Es überraschte ihn nicht weiter, dass das Thema endlich zur Sprache kam. Sie hatten vorher niemals wirklich darüber geredet. Andererseits waren sie ja auch noch nie zuvor miteinander ins Bett gegangen. Vor diesem Hintergrund waren Gespräche derart persönlicher Natur wohl ganz normal, auch wenn er den fraglichen Lebensabschnitt längst hinter sich gelassen hatte.

Er kehrte mit seiner Konzentration zu Sara zurück. »Ich war mit Kim überhaupt nie hier.«

»Darf ich fragen, wieso nicht?«

»Klar.« Er wusste nur nicht, was er antworten sollte.

Sara verschränkte die Finger in seinem Nacken und rieb aufreizend den Unterleib an seiner Körpermitte.

Unter diesen Umständen fand er es einigermaßen schwierig, an eine andere Frau zu denken. Aber er wollte ihre Frage beantworten, also versuchte er, sich zu erinnern. Er hatte sich damals Hals über Kopf in Kim verliebt, weil sie sexy gewesen war und ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er hatte keine Lust gehabt, sie seiner neugierigen Familie vorzustellen, die ihr garantiert Löcher in den Bauch gefragt hätte. Bei Sara war genau das Gegenteil der Fall – eine Erkenntnis, die ihn ziemlich erschütterte. Er fand
es großartig, sie hier in seinem persönlichen Umfeld zu haben.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber ausführlich Gedanken zu machen. Sara wartete auf eine Antwort. »In der Anfangsphase unserer Beziehung war ich bei der Spezialeinheit der New Yorker Polizei, die unter anderem auf Geiselnahmen spezialisiert ist. Ich war zu beschäftigt, um hierherzukommen«, erklärte er schließlich. »Außerdem wollte ich Kim nicht mit anderen Leuten teilen oder sie dem ganzen Theater aussetzen, den ein Besuch hier nun einmal mit sich bringt. Zumindest habe ich das damals so empfunden.«

Jetzt fiel ihm auf, dass das, was er damals für die große Liebe gehalten hatte, eigentlich eine rein sexuelle Angelegenheit gewesen war. Dank Sara erkannte er nun den Unterschied.

»Und dann?«, fragte Sara.

Beide wussten, dass sich die Frage nicht mehr darauf bezog, wieso er Kim nie mit hierhergebracht hatte, sondern auf das Ende der Beziehung.

Er schnaubte. »Ich bin nicht sicher. Ich weiß, dass ich ihre Gesellschaft genossen habe und dass ich es schön fand, in festen Händen zu sein. Am Anfang ist es ihr genauso gegangen.« Sie hatten dieselben Kinofilme und Fernsehsendungen gemocht, und obwohl sie beide viel arbeiteten, wollten sie beide Familie.

Irgendwann später.

Allerdings war dieses »irgendwann später« in immer weitere Ferne gerückt – zumindest für Kim, was er
Sara jedoch wohlweislich verschwieg; denn er wollte kein Gespräch über ihre unterschiedlichen Ansichten riskieren. Was Kim anging, so hatte er sich mit ihr einfach nicht auf einen Hochzeitstermin einigen können. Obwohl er zuerst darauf gedrängt hatte, hatte sie sich stets geweigert, ein Datum festzulegen. Sie war jünger als er gewesen und hatte sich auf ihre Karriere konzentrieren wollen. Er hatte dafür Verständnis gehabt, und es war ihm leichtgefallen, das Thema vorerst auf Eis zu legen – zu leicht. Als nämlich der Reiz des Neuen mit der Zeit nachgelassen hatte, war es ihm immer weniger wichtig geworden, und ihr war es offensichtlich genauso gegangen.

»Wir haben beide ein ausgefülltes Leben geführt – aber jeder sein eigenes. Wir haben uns einfach auseinanderentwickelt«, fasste er die Ereignisse für Sara zusammen.

Er war zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt gewesen, um Kim weiter zu umwerben, und auch sie hatte sich auf ihre Karriere bei einer New Yorker Werbeagentur konzentrieren wollen und kaum noch Zeit für ihn gehabt. Und es hatte sie beide nicht sonderlich gestört.

Sara schwieg, damit er ungestört seinen Gedanken nachhängen konnte, dabei konnte er ohnehin den Blick nicht von ihren großen braunen Augen und von ihren Lippen abwenden, die er so gerne geküsst hätte.

Und genau das würde er auch tun, sobald diese Unterhaltung beendet war. »Ich glaube, Kim und ich waren nur deshalb so lange zusammen, weil wir beide keine allzu hohen Ansprüche an den anderen gestellt
haben. Wir haben uns miteinander wohlgefühlt, aber wir haben uns nicht geliebt.«

Sara fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, und ein leichtes Ziepen in den unteren Körperregionen erinnerte ihn daran, dass sein Interesse an seiner beruflichen Partnerin mit der Zeit nachgelassen hätte, wenn er Kim wirklich geliebt hätte. Sara hätte für ihn keine solche Versuchung mehr dargestellt. Doch er war bewusst auf Abstand gegangen, hatte sogar dafür gesorgt, dass sie nicht mehr zur selben Zeit Dienst schieben mussten.

Er holte tief Luft. »Ich glaube, Kim wusste genauso gut wie ich, dass Bequemlichkeit nicht mit Liebe gleichzusetzen ist. Dafür hat sich das Ende viel zu zivilisiert und zu einfach gestaltet.«

Sara nickte bedächtig. »Es tut mir leid.«

Er sah ihr tief in die Augen. »Mir nicht.«

Sie schwiegen in stillem Einvernehmen; ein Schweigen, das sexuell aufgeladen und unleugbar heiß war. Dann wandte sie den Blick ab und schaute über seine Schulter. Offensichtlich war die fast schon greifbare emotionale Nähe zwischen ihnen zu viel für sie.

Was ihm gefiel, machte ihr Angst.

Während er sich immer noch stärker zu ihr hingezogen fühlte, war sie dabei, eine Mauer zu errichten.

Was bedeutete, dass er sich an einem entscheidenden Punkt befand. Von seiner Arbeit als Verhandlungsführer wusste er, wann er knallhart weitermachen und wann er sich zurückziehen musste, ganz egal, was er
wollte. Rafe war sich mittlerweile ganz sicher, dass der Sex mit Sara ihm nicht genug sein würde.

Wenn er ihren Schutzwall durchbrechen wollte, musste er ganz langsam vorgehen, Schritt für Schritt. Er durfte sie nicht überfordern, wenn sie argwöhnisch und zurückhaltend war. Und er musste den Tatsachen ins Auge blicken: Selbst wenn er alles richtig machte, gab es trotzdem keine Garantie, dass er ihr Herz gewinnen würde. Er musste sich also fragen, ob er in Anbetracht dieser Tatsache trotzdem gewillt war, alle Vorsicht über Bord zu werfen und sein eigenes Herz aufs Spiel zu setzen.

»Sieh nur!«, rief Sara mitten in seine Überlegungen hinein.

Er folgte ihrem Blick und sah, dass sein Bruder gerade mit seiner Frau tanzte. Sie wechselten kein Wort, tanzten nur eng aneinandergeschmiegt und genossen die Gesellschaft des anderen. »Sie streiten sich gar nicht.«

Rafe grinste. »Tja, das grenzt wohl an ein Wunder.«

»Angel liebt ihn immer noch«, sagte Sara mit einem zufriedenen Seufzer.

Rafe nickte. »Und er liebt sie. Ich kann nur hoffen, dass sie sich irgendwann wieder zusammenraufen.«

Sara legte den Kopf schief, und beim Anblick ihrer Haare, die ihre Schultern streiften, musste Rafe daran denken, wie es sich anfühlte, wenn er die Finger in ihrer Mähne vergrub, während er tief in ihr war.

»Nick wird sich damit abfinden müssen, dass Angel sich verändert hat«, sagte Sara, die keine Ahnung
hatte, was Rafe gerade durch den Kopf ging. »Wenn es nach ihm ginge, sollte sie immer noch dasselbe Mädchen sein, das er geheiratet hat, aber das ist eben nicht der Fall. Sie hat ein Baby verloren, und das hat sie verändert. «

Rafe blinzelte, überrascht von der Fülle an Informationen, die sie bereits gesammelt hatte. »Das alles hast du in den vergangenen eineinhalb Tagen aus Angel herausgekitzelt? «

Sara zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Angel und ich haben eben einen guten Draht zueinander. Sie hat sich mir anvertraut.«

»So, so«, murmelte Rafe, erstaunt darüber, wie gut und richtig sich das alles anfühlte.

Dass sich Sara so blendend mit seiner Familie verstand, gehörte auch zu den Dingen, die ihm an ihr gefielen.

Rafe spähte zu seinem Bruder und seiner Schwägerin hinüber. »Ich glaube, Nick muss Angel dazu bringen, sich ihm gegenüber mehr zu öffnen.«

Sara nickte. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass das allzu bald passieren wird«, meinte sie und seufzte erneut, doch diesmal klang es bedrückt.

»Dann hoffe ich, dass zumindest mein Bruder einlenken wird. Er kann nämlich ganz schön stur sein.«

»Wenn Angel ihm genug bedeutet, wird er es tun«, sagte Sara zuversichtlich. »Und umgekehrt genauso. «

Wieder war Rafe erstaunt. Sara schien überzeugt zu sein, dass sich Nick und Angel versöhnen würden.
»Pass bloß auf, sonst könnte ich dich noch für eine Optimistin halten«, neckte er sie.

Sara gab ihm keine Antwort, sondern vergrub lediglich die Finger in seinem Hemd, während sie weitertanzten.

Er ließ es dabei bewenden. Ihm reichte schon die Vorstellung, dass Sara insgeheim, ganz tief in ihrem Innersten, einer Ehe womöglich doch etwas abgewinnen konnte, auch wenn sie stets behauptete, sie könne ohne weiteres darauf verzichten.

»Onkel Rafe!«

Als er die Stimme seiner Nichte Toni vernahm, löste sich Rafe von Sara. »Hey, Kleines! Was gibt’s?«

»Äh, der Rat, den du mir gegeben hast, war doch nicht so gut.«

»Was ist passiert?«, fragte Sara.

»Onkel Rafe meinte, ich sollte so tun, als hätte ich keine Ahnung von Baseball, damit Pete Goodfriend Notiz von mir nimmt.«

Pete Goodfriend?, wiederholte Rafe stumm, mit ungläubiger Miene.

Sara schüttelte den Kopf, und er räusperte sich.

»Hast du es denn getan?«

Toni nickte. »Und er hat mir gezeigt, wie ich mit dem Schläger ausholen soll. Ich habe ›geübt‹, und dann war ich an der Reihe …«

»Und?«

»Ich habe mit aller Kraft ausgeholt, und der Ball ist aus dem Stadion hinausgeflogen!«

»Und?«


Sie ließ den Kopf hängen. »Na ja, Pete war der Werfer. «

Rafe und Sara verzogen das Gesicht.

»Das hat sie nie erwähnt«, warf Rafe entschuldigend ein.

Sara lachte. »Toni, hör zu, ich weiß, wie es ist, jemanden zu mögen, der einen nicht beachtet.«

Die Kleine musterte Sara mit einem hoffnungsvollen, bewundernden Blick. »Was soll ich also tun?«

»Hmm.« Was hatte Sara getan, als Rafe ihr keine Beachtung geschenkt hatte?

Nichts, weil er in festen Händen gewesen war. Aber was hätte sie getan, wenn er noch frei gewesen wäre? »Also, wenn du mich fragst, Toni, solltest du immer du selbst bleiben. Wenn du Sport magst, kannst du dich ja mit Pete über Sport unterhalten. Oder wenn du Musik magst, dann rede mit ihm über Musik. Geh auf ihn zu, aber verstell dich nicht. Wenn es wirklich sein soll, wird er dich auch mögen.«

Toni kräuselte bewundernd die Nase. Rafe trat einen Schritt näher und legte Toni einen Arm um die Schultern. »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Du bist ein tolles Mädchen. Ich möchte wetten, du bist ihm bereits aufgefallen.«

»Dein Onkel hat Recht. Vielleicht ist er schüchtern, oder er hat Angst, seine Freunde könnten ihn auslachen, wenn er ein Mädchen gern hat. Aber du musst stärker sein. Signalisiere ihm, dass du Interesse hast, und dann warte ab, was passiert.«

»Mach ich! Du bist ganz schön clever, Sara.«


Sara lächelte erfreut über dieses Kompliment aus dem Mund eines verliebten Teenagers.

»Ich probiere es gleich mal aus. Ciao!« Toni verschwand in der Menschenmenge.

Sara atmete tief durch. »Wow. Das war ja ganz schön knifflig.«

»Aber du hast auch diese Herausforderung wie ein Profi gemeistert.« In Rafes Blick lag Bewunderung.

Sie kannte diesen Blick – so hatte er sie oft beim Training angesehen, oder wenn sie einen Verbrecher überwältigt hatte. Aber es war das erste Mal, dass er sie für eine private Leistung bewunderte, und die Wärme in seinen Augen verursachte ihr eine Gänsehaut.

Die bekam sie auch, wenn sie ihn mit seiner Nichte beobachtete. Der Mann hatte ein gutes Gespür für Kinder, ganz egal, ob nun die Ratschläge, die er erteilte, brauchbar waren oder nicht, wie in diesem Fall. Er würde einen hervorragenden Vater abgeben.

Wenn sie denn auf der Suche nach einem Mann mit derartigen Qualitäten gewesen wäre. Was sie nicht war. Denn sie würden es niemals schaffen, auf Dauer zusammenzubleiben, und wenn es dann auseinanderging, würde sie genauso verletzt zurückbleiben wie ihr Vater, nachdem ihre Mutter gegangen war.

Sie holte etwas verunsichert Luft. »Danke, aber Toni ist so ein großartiges Mädchen, da kann man doch gar nicht anders. «

»Sara …« Rafe streckte die Hand nach ihr aus, als hätte er ihr etwas zu sagen.

Etwas, das sie nicht hören wollte, denn wenn er es
aussprach, wäre sie gezwungen, die Sache schon viel eher zu beenden als geplant.

Da brüllte jemand: »Feuer!«

Der Schrei ließ sie beide herumfahren. Sara spähte erst zu der Häuserreihe entlang der Hauptstraße und dann zu den Buden auf der gegenüberliegenden Seite. Rauchschwaden hingen darüber in der Luft.

»Ach du liebe Zeit!«

Rafe ergriff fluchend Saras Hand, und dann spurteten sie los, um nachzusehen, was geschehen war.





Kapitel 11

Angels Apfelkuchenstand brannte total aus, und laut Feuerwehr war eindeutig Brandstiftung die Ursache. Pirro stand neben Angel, als sie von den Feuerwehrleuten befragt wurde. Sie hatte den ganzen Tag nichts Außergewöhnliches bemerkt und war zur Zeit des Brandes auch nicht in der Nähe ihrer Bude gewesen. Pirro schickte ein stummes Dankesgebet gen Himmel, weil niemand verletzt worden war.

Die Feuerwehrleute räumten den Tatort, und Rafe schlug Nick, Angel, Pirro und Vivian vor, kurz zu ihm nach Hause zu kommen, bis sie sich alle wieder etwas beruhigt hatten. Pirro schickte Vi mit Angel vor und versprach, bald nachzukommen. Er musste immerzu an die beiden Männer denken, die ihn vorhin angesprochen hatten. War es Zufall, dass gerade jetzt so etwas passiert war, nachdem er sich geweigert hatte, mit ihnen zu kooperieren?

Pirro musste sich nicht einmal auf die Suche nach den Männern machen, um es herauszufinden, denn kaum war seine Familie davongefahren, standen ihm plötzlich die beiden Schnösel gegenüber.

»Zu schade, dass der Apfelkuchenstand Ihrer Tochter
abgebrannt ist«, bemerkte der blonde Mann, als er auf Pirro zuging. »Dabei war sie so stolz darauf, dass der Verkauf gut gelaufen ist und dass alle so begeistert waren von ihrem Apfelkuchen.«

»Ein Glück, dass sie nicht in der Bude war, als das Feuer ausgebrochen ist«, fügte der andere hinzu. »Ich habe gehört, wie einer der Feuerwehrmänner gesagt hat, der Stand sei in null Komma nichts in Flammen aufgegangen, weil eine ganze Menge Benzin im Spiel war.«

»Nicht auszudenken, wenn ein solches Feuer in ihrem Haus ausbrechen würde … Sie hätte wohl keine Chance, rechtzeitig zu entkommen«, fuhr der Blonde fort.

Diese beiden Mistkerle! Pirro schauderte in Anbetracht der angedeuteten Drohung. »Was verlangen Sie von mir?« Er war zu allem bereit, solange nur seiner Familie nichts zustieß.

»Reden Sie mit Ihrem Lieferanten und bereiten Sie ein Treffen vor, damit wir ihn kennenlernen können.«

»Einverstanden.« Pirro nickte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch, doch wenn er sich ihnen erneut widersetzt hätte, wäre ihm bestimmt noch viel mulmiger gewesen. »Aber normalerweise nehme ich keinen Kontakt zu ihm auf. Wir treffen uns alle paar Wochen einmal zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort. Das heißt, es wird noch eine Weile dauern.«

Das entsprach zwar nicht den Tatsachen, aber Pirro hoffte, sich mit dieser Lüge etwas Zeit zum Nachdenken verschaffen zu können. Er vergrub seine zitternden Hände in den Hosentaschen.


»Ach, es ist schön hier um diese Jahreszeit, und auf uns warten keine dringenden Geschäfte in New York. Solange Sie die Wahrheit sagen und die Sache ins Rollen bringen, wird Ihrer Tochter nichts geschehen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, aber denken Sie daran: Sollte meiner Tochter etwas zustoßen, dann wird der Verdacht als Allererstes auf Sie fallen, weil Sie hier fremd sind und bei Angel wohnen«, sagte Pirro dem blonden Schönling, der, wie es aussah, das Sagen hatte.

»Machen Sie sich unseretwegen mal keine Sorgen; wir sind ganz gut imstande, auf uns selber aufzupassen. Aber ich glaube, Sie wissen, was Sie jetzt tun müssen. «

Sein Kumpan klopfte Pirro auf den Rücken. »Entspannen Sie sich, alter Knabe. Es wird alles gut. Wir kehren jetzt zurück zur Frühstückspension Ihrer Tochter. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber nach der ganzen Aufregung heute Abend kann ich es kaum erwarten, endlich eine Mütze Schlaf zu bekommen.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich von ihm und ließen ihn stehen. Pirros Magen revoltierte, und jetzt musste er zu allem Überfluss noch zu Rafe, der jede Lüge sofort entlarven würde, wie es sich für einen anständigen Polizisten gehörte. Pirro wünschte sich nichts sehnlicher, als Rafe alles zu erzählen, aber er wollte zuerst noch einmal gründlich über alles nachdenken. Jetzt, wo er sich mit dem Plan der Männer einverstanden erklärt hatte, war seine Familie erst einmal in Sicherheit, und er hatte etwas Zeit gewonnen.
Als Nächstes würde er sich überlegen, wie er aus dem Schlamassel, in den er sich da hineinmanövriert hatte, wieder herauskam.

 



Rafes Familie war in hellem Aufruhr, und er wusste, er musste jetzt klare Ansagen machen. Er versicherte seinen Eltern und seinen Schwestern, dass sie nichts tun konnten, um zu helfen, und schickte sie nach Hause. Dann versammelte er diejenigen, die direkt mit Angel oder ihrer Apfelkuchenbude in Verbindung standen, in seinem Haus. Er war Polizist; sie erwarteten von ihm, dass er ihnen Antworten lieferte. Allein, er hatte keine.

Er blickte sich in seinem kleinen Zuhause um und klatschte in die Hände, um die Anwesenden zum Verstummen zu bringen.

Sogleich hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

»Zuerst einmal ist es wichtig, dass ihr alle Ruhe bewahrt. Die Feuerwehr und die Bezirkspolizei haben Angels Aussage als Besitzerin des Standes bereits aufgenommen. Sie werden ihre Befragung fortsetzen, aber zuerst habe ich auch noch ein paar Fragen an euch«, Rafe sah von einem zum anderen. Sein Blick blieb an Sara hängen, die sich auf einem Block, den sie in der Küche gefunden hatte, Notizen machte.

»Fangen wir doch mit dem an, was wir wissen«, schlug sie vor.

Rafe nickte. »Die Feuerwehr meinte, dass es sich eindeutig um Brandstiftung handelt; es wurde nämlich ein Brandbeschleuniger verwendet.«


»Benzin«, ergänzte Nick. »Angeblich hat die ganze Gegend danach gestunken.«

Sara nickte und notierte sich auch das. »So viel also zum Verbrechen selbst.«

»Als Nächstes sollten wir vielleicht darüber reden, wer das Ziel des Anschlags gewesen sein könnte«, bemerkte Nick.

»Na ja, das ist doch ziemlich offensichtlich«, meldete sich Angel zu Wort. »Es war meine Bude, das heißt, man dürfte es auf mich abgesehen haben.«

Nick ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich Trost suchend an ihn. So hat dieser Alptraum wenigstens auch etwas Gutes, dachte Rafe.

Er sah zu seiner Tante Vivian und Pirro, der etwas später gekommen war. Vivian wirkte besorgt und fahrig, während Pirro nervös im Zimmer auf und ab ging. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.

»Nur, wer sollte meinen Stand zerstören wollen?«, fragte Angel. »Ich habe doch nur Apfelkuchen verkauft. «

Rafe hatte noch nicht genügend in Erfahrung gebracht, um sie diesbezüglich vielleicht beruhigen zu können, aber er hatte noch ein paar gezielte Fragen, um den Täterkreis einzugrenzen. »Du hast doch auch Reservierungen entgegengenommen. Könnte es sein, dass jemand darauf aus ist, deine Frühstückspension zu sabotieren?« Von Nick einmal abgesehen, dachte Rafe ironisch.

Angel schüttelte den Kopf. »Alle wünschen mir, dass
ich Erfolg habe, oder jedenfalls behaupten sie es mir gegenüber.« Sie ließ ein unsicheres Lachen hören.

»Alle außer mir«, platzte Nick zum Entsetzen der übrigen Anwesenden heraus. Was ja auch stimmte.

»Nick!«, rief Angel schockiert.

Er hob abwehrend die Hände. »Hey, ich habe doch nur etwas ausgesprochen, das ohnehin auf der Hand liegt, bevor mir jemand zuvorkommt.«

Rafe warf seinem Bruder einen wissenden Blick zu. »Ich habe immer klipp und klar gesagt, dass ich gegen diese Idee mit dem Bed & Breakfast bin«, fuhr Nick fort.

Man musste ihm immerhin zugutehalten, dass er beschämt klang.

»Aber deswegen würdest du doch nicht meinen Stand niederbrennen!«, sagte Angel zu seiner Verteidigung. »Außerdem waren wir den ganzen Abend über gemeinsam unterwegs.«

»Ich stimme Angel zu; Nick können wir als Verdächtigen ausschließen«, meinte Rafe. »Gibt es irgendjemanden in der Familie, der sich Feinde gemacht haben könnte?«

Wieder meldete sich Angel zu Wort. »Nicht, dass ich unbedingt das Opfer sein möchte, aber falls der Täter es auf die Familie oder die Firma abgesehen hat, dann hätte er doch sicher den Gewürzstand in Brand gesteckt und nicht meinen Apfelkuchenstand, oder?«

»Das kommt darauf an. Es ist nicht auszuschließen, dass das Feuer als unauffällige erste Warnung dienen
sollte, ehe das eigentliche Ziel ins Visier genommen wird«, erklärte Sara, und Rafe nickte.

Pirro bekam unvermittelt einen heftigen Hustenanfall.

»Warte, Dad, ich hole dir etwas zu trinken.« Angel rannte in die Küche und kehrte gleich darauf mit einem Glas Wasser für ihren Vater zurück.

»Sara hat Recht«, sagte Rafe, sobald Angel wieder da war. »Geht’s wieder, Pirro?«

Dieser nickte. »Ja, ja, alles okay.« Er hustete noch ein-, zweimal, aber es klang nicht mehr so schlimm wie zuvor.

Nichtsdestoweniger verhielt sich Pirro heute Abend ungewöhnlich nervös, fand Rafe. Kein Wunder, denn natürlich war er um Angels Sicherheit besorgt.

»Hattet ihr in letzter Zeit Probleme mit der Auslieferung, über die ich Bescheid wissen sollte? Gab es irgendwelche Beschwerden?«, fragte Rafe, zu Pirro gewandt.

Pirro rieb sich den kahlen Kopf. »Nein, nein, überhaupt nicht. Es ist alles bestens. Warum auch nicht, was sollte denn sein?«, schwadronierte er umständlich. Er wirkte nach wie vor sehr aufgeregt.

»Könnte es sich um Vandalismus von Jugendlichen handeln?«, fragte Angel.

»Möglich ist alles«, antwortete Sara.

Doch Rafe war da anderer Meinung. Sein Instinkt sagte ihm eindeutig, dass jemand den Stand ganz bewusst in Flammen hatte aufgehen lassen.

»Ich mache mir entsetzliche Sorgen, dass jemand
meiner Angel etwas antun will. Das ist einfach grauenhaft«, sagte Pirro.

Tante Vivian nickte zustimmend. »Angel, mein Schatz, ich will nicht, dass du heute Nacht mit fremden Leuten unter einem Dach schläfst. Du wirst die Nacht bei uns verbringen«, verkündete sie, als wäre es bereits beschlossene Sache.

Angel schielte zu Nick und schüttelte unauffällig den Kopf.

»Keine Sorge, Angel wird nicht allein sein«, meinte Nick. »Ich werde die Nacht bei ihr in der Frühstückspension verbringen.«

Pirro atmete erleichtert auf. »Du bist wie ein Sohn für mich, Nick. Du bist ein guter Junge. Danke.«

»Das war ein sehr langer Tag. Ich bin erschöpft und mit meinen Nerven am Ende. Ich möchte jetzt wirklich heim«, sagte Tante Vi.

Rafe nickte. »Pirro, bitte fahr mit Tante Vi nach Hause. Hier kannst du ohnehin nichts mehr tun. Nick wird sich um Angel kümmern.«

»Das ist eine gute Idee, Dad. Du siehst auch müde aus. Fahr nach Hause und schlaf dich aus«, sagte Angel. »Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Okay.« Ihr Vater und Tante Vi begannen sich zu verabschieden, und wie üblich dauerte es noch eine halbe Stunde, bis sie tatsächlich zum Aufbruch bereit waren. Rafe hatte schon gehofft, Tante Vi würde nach dem Brand erst einmal nicht mehr an ihren Verdacht denken, dass ihr Mann sie betrog oder sonst etwas
Verwerfliches tat. Doch als Rafe die beiden zur Tür begleitete und seine Tante ihn zum Abschied umarmte, flüsterte sie ihm ins Ohr, sie würde ihn anrufen, wenn Pirro das nächste Mal allein aus dem Haus ging, damit Rafe ihn verfolgen könnte.

Bis Rafe ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Sara Eistee ausgeschenkt und unterhielt sich mit Angel und Nick. Die drei schienen sich blendend zu verstehen und waren mittlerweile auch per Du. Die Art und Weise, wie Sara mit seiner Familie umging, schien alle schnell für sie einzunehmen. Und sie schien sich bei Rafe bereits wie zu Hause zu fühlen, bot seinem Bruder und Angel Getränke an, als wäre sie die Gastgeberin, sehr zu Rafes Freude.

Leider blieb ihm keine Zeit, den Augenblick entsprechend zu genießen. »So, nachdem Pirro und Vivian weg sind, muss ich mich mit euch beiden unterhalten«, verkündete Rafe, zu seinem Bruder und zu Angel gewandt.

»Was gibt’s?«, fragte Nick.

Sara warf Rafe einen wissenden Blick zu, ehe dieser sagte: »Bevor wir über etwas anderes reden, würde ich gerne wissen, ob ihr von irgendwelchen Beschwerden gegenüber Spicy Secret gehört habt oder ob ihr von jemandem wisst, der einen Groll gegen die Firma hegt und nicht davor zurückschrecken würde, Angel zu missbrauchen, um seinen Standpunkt klarzumachen. «

Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Ich habe auf dem Weg hierher mal bei Dad nachgefragt. Ihm ist auch
nichts dergleichen bekannt. Niemand kann sich vorstellen, dass es jemand auf uns abgesehen hat.«

Das hatte Rafe bereits vermutet. »Es besteht die sehr reale Möglichkeit, dass es bei dem Ganzen gar nicht um Angel, sondern um Sara gegangen ist.« Schließlich hatte Sara ja auch mit Angel zusammen am Stand gearbeitet.

»Was? Warum?«, fragte Angel.

Sara räusperte sich. »Um es kurz zu machen: Ich soll in New York vor Gericht gegen jemanden aussagen, und dieser Jemand will mich einschüchtern, damit ich meinen Mund halte.«

»Oder besser gesagt, er möchte sie für immer zum Schweigen bringen.« Rafe ging zu ihrem Stuhl hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sie ist hier, weil sie untertauchen musste.«

»Oh.« Angel machte große Augen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nick. »Wenn sie hier ist, um sich zu verstecken, dann hat sie doch bestimmt niemandem gesagt, dass sie hierher fährt. Wie kommst du dann darauf, dass das Feuer ihr gegolten haben könnte?«

»Weil der Autor des Bachelor Blogs in New York berichtet hat, dass ich die Stadt verlassen habe, um mich mit Rafe in seiner Heimatstadt zu treffen«, erklärte Sara, während sie sich geistesabwesend ihr wehes Knie rieb.

»Unglaublich«, brummte Nick. »Rafe hat mir von diesem verdammten Blog erzählt, als er im Krankenhaus war. Aber wenn in New York niemand wusste,
dass du hier bist, dann muss jemand von hier den Blogger davon informiert haben.«

»Genau.« Mehr fiel Rafe dazu auch nicht ein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer dem Blogger Saras Aufenthaltsort preisgegeben haben könnte.

»Aber wer würde diesem Schreiberling verraten, wo Sara steckt?«, überlegte Nick halblaut.

»Äh, ich.« Angel hob die Hand.

Alle fuhren zu ihr herum.

»Es tut mir leid! Ich hatte doch keine Ahnung, dass du nicht nur wegen Rafe hergekommen bist. Ich hätte es niemals getan, wenn ich gewusst hätte, dass du in Gefahr bist!«

Sara musterte Angel entsetzt. »Warum hast du das getan? Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

»Das sind wir auch! Ich hab es doch nicht absichtlich getan. Weißt du noch, als du zu mir gekommen bist und dich nach einem Zimmer erkundigt hast? Da habe ich dich gleich erkannt, wegen der Zeitungsartikel über die Geiselnahme, aber auch vom Bachelor Blog. Ich habe nämlich ein paar New Yorker Zeitungen abonniert, in denen ich Anzeigen schalte, um für meine Pension zu werben.«

»Das erklärt aber noch immer nicht, wieso du sie ans Messer geliefert hast«, bemerkte Nick verärgert.

Oje, dachte Rafe. Da waren die zwei schon auf dem besten Weg gewesen, sich zu versöhnen, und jetzt das! »Erklär uns, warum du es getan hast«, bat er seine Schwägerin mit etwas mehr diplomatischem Geschick als sein Bruder.


»Na, aus demselben Grund – um den Namen der Frühstückspension in die Zeitung zu bringen und damit das Geschäft anzukurbeln.« Sie blickte von Sara zu Nick und zuckte bedauernd die Achseln. »Aber wenn ich gewusst hätte, dass Saras Sicherheit auf dem Spiel steht, hätte ich es natürlich bleiben lassen! So versessen bin ich dann auch nicht auf Kundschaft.«

Sara atmete tief durch. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie in nachsichtigem Tonfall zu Angel. »Eigentlich war es sogar ein echt cleverer Schachzug. Sehr geschäftstüchtig. «

»Vielen Dank.« Angel stand auf, rannte in die Toilette draußen im Flur und knallte die Tür hinter sich zu.

Nick fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Von wegen. Es war egoistisch und dumm, genau wie ihre Geschäftsidee«, murmelte er.

»Und du bist ein dämlicher Hitzkopf«, meinte Rafe. Er wollte nicht zulassen, dass die Fortschritte, die Nick und Angel gemacht hatten, wieder flöten gingen, nur weil er einen Streit mit seiner Frau anfing. »Wenn Sara es Angel nicht übelnimmt, solltest du es auch nicht tun. Und führ dich nicht immer so auf, wenn Angel auf ihre Frühstückspension zu sprechen kommt. Du musst sie akzeptieren, schon vergessen?«

Ehe Nick antworten konnte, kehrte Angel mit geröteten Augen zurück. »Es tut mir echt leid«, wiederholte sie noch einmal.

»Ist schon in Ordnung. Du konntest ja beim besten Willen nicht wissen, dass ich inkognito hier war«, versicherte ihr Sara erneut.


»Also«, sagte Rafe, »das Feuer hat uns alle etwas aus der Fassung gebracht, aber alles, was im Moment zählt, ist, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Von nun an müssen wir eben vorsichtiger sein. Denn eines steht fest: Wir wissen nicht mit Sicherheit, auf wen der Täter es tatsächlich abgesehen hatte.« Rafe blickte zu Sara, und sie nickte zustimmend.

Es war gut möglich, dass Morley jemanden geschickt hatte, der Sara erledigen sollte, und das Feuer war entweder zu früh oder zu spät ausgebrochen, so dass sie zum Glück schon nicht mehr dort gewesen war. Aber es konnte ebenso gut sein, dass jemand eine Abneigung gegen Angel oder ihre Familie hegte und das Feuer als Warnung gelegt hatte.

Bis sie wussten, wer das erklärte Ziel gewesen war und warum, mussten sämtliche Familienmitglieder wachsam bleiben und die Augen offenhalten.

 



Während Nick seine Frau zum Auto begleitete, ließ er die Ereignisse des Abends noch einmal Revue passieren. Zuerst hatten sie miteinander getanzt und waren einander wieder nähergekommen. Dann hatte sie offensichtlich Angst bekommen und gesagt, sie benötige etwas Abstand. Er hatte sie gehen lassen, hatte sie nicht einengen wollen. Das Nächste, woran er sich erinnern konnte, war Geschrei. Er hatte beinahe einen Herzinfarkt erlitten, als er gesehen hatte, dass Angels Bude in Flammen stand; er hatte befürchtet, sie könnte sich dorthin zurückgezogen haben, um ein bisschen allein zu sein.


Es hatte ihn bereits wachgerüttelt, dass Biff und Todd so ungeniert Interesse an seiner Frau signalisiert hatten, aber das Feuer hatte ihm endgültig klargemacht, dass er die Dinge wieder ins Lot bringen musste, bevor es zu spät war.

»Ich habe so ein schlechtes Gewissen wegen Sara. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen«, beteuerte Angel.

Nick nickte. »Ich weiß.«

»Was für ein anstrengender Abend. Ich kann es kaum erwarten, ins Bett zu kommen. Gute Nacht«, sagte sie leise.

»Ich übernachte heute bei dir, schon vergessen?«

»Ich dachte, das hättest du meinem Vater und Vivian nur erzählt, damit sie sich keine Sorgen machen. Du willst doch nicht tatsächlich im Bed & Breakfast schlafen, oder?«, fragte sie. Schließlich war die Frühstückspension schuld am Zustand ihrer Ehe.

Er trat näher. »Das denkst du also, ja?« Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Sie nickte.

»Tja, du irrst dich. Wenn das Feuer heute ein bisschen früher ausgebrochen wäre, wärst du jetzt womöglich tot.« Und dann hätte er keine Möglichkeit mehr gehabt, sich mit ihr auszusöhnen.

Sie lehnte sich an die Autotür und schaute ihn an. »Die ganze Sache hat dir einen Schrecken eingejagt. Das verstehe ich, aber es ändert nichts an den Tatsachen, was uns angeht.«

»Die da wären?«


»Es ist eine Sache, miteinander zu tanzen und zwanzig Minuten auszukommen, ohne sich zu kabbeln, aber eine ganz andere, sich in Bezug auf Dinge zu einigen, bei denen wir grundsätzlich anderer Meinung sind«, sagte Angel sanft.

Er packte sie an den Unterarmen, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich, um ihr all das mitzuteilen, was er ihr schon so lange sagen wollte, wofür er aber nicht die Worte fand. Sie stand vor Schreck zunächst nur stocksteif da, doch dann entspannte sie sich ein wenig, schmiegte sich in seine Arme und erwiderte den Kuss. Endlich öffnete sie sich ihm, nahm willig an, was er zu geben hatte.

Er unterbrach den Kuss. »Lass mich heute Nacht mit dir nach Hause gehen«, bat er, den Kopf an ihre Stirn gelehnt. »Lass mich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.« Er erkannte seine raue Stimme selbst kaum wieder.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte dann bedächtig. »In Ordnung. Du kannst mit mir nach Hause kommen …«

Wieder begann sein Herz, in der Brust wie wild zu schlagen.

»… aber es wird zwischen uns nichts passieren«, fuhr sie fort.

Er zählte langsam bis fünf. Er wollte auf gar keinen Fall wieder Streit, wollte nicht riskieren, einen Rückschlag zu erleiden. Das war mal ganz etwas Neues für ihn. »Ich verstehe.«

Aber nur bei ihr zu übernachten, reichte ihm auf
Dauer nicht. Er wollte wieder ein Teil ihres Lebens sein. In ihren Augen war nach wie vor seine Aversion gegen ihre Frühstückspension die Ursache für ihre Eheprobleme. Doch Nick war davon überzeugt, dass sie endlich miteinander reden und gemeinsam trauern mussten. Aber dazu war Angel nicht bereit; also würde er sie wohl oder übel zwingen müssen.

»Wie wäre es, wenn wir eine Paartherapie machen?«, schlug er zu seiner eigenen Überraschung vor. »Auf diese Weise können wir herausfinden, ob wir uns darin einig sind, wie wir unsere Ehe wieder in Ordnung bringen, bevor wir den Versuch starten.«

»Und bevor ich wieder anfange, dich zu lieben.« Sie blinzelte, und Tränen kullerten ihr über die Wangen.

Er wischte sie mit dem Daumen ab. »Du liebst mich noch immer«, sagte er mit rauer Stimme. »Und ich dich auch.«

Als er ihr nun in ihr neues Zuhause folgte, sah Nick zum ersten Mal einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Angel war damit einverstanden, zur Eheberatung zu gehen. Vielleicht konnte ihr ein Therapeut helfen, über ihre Fehlgeburt zu reden und ihnen den Weg in eine gemeinsame Zukunft ebnen.

Er war nicht sicher, ob sie es schaffen würden, aber seine Liebe zu ihr war stark genug. Einen Versuch war es auf jeden Fall wert.

 



Nachdem Rafe die Tür hinter seinem Bruder und seiner Schwägerin geschlossen hatte, sperrte er sie ab. Dann stellte er die Alarmanlage an. »Morgen früh rufe
ich gleich als Erstes die Firma an, die für die Alarmanlage zuständig ist, und lasse eine Anlage mit Bewegungsmelder installieren«, bemerkte Rafe.

»Ich dachte, so eine hast du bereits.«

»Nein, bis jetzt sind nur die Fenster und Türen gesichert, und das ehrlich gesagt auch nur deshalb, weil ich fast nie hier bin. In dieser Gegend gibt es so selten Einbrüche, dass ich das für mehr als ausreichend hielt.«

Sara biss sich schuldbewusst auf die Innenseite der Wange. Wenn das Feuer ihr gegolten hatte, dann hatte sie bereits für eine ganze Menge Angst und Unruhe in seiner Familie gesorgt, von den Kosten für den Stand ganz zu schweigen.

»Ich möchte nicht, dass du wegen mir Geld für eine zusätzliche Alarmanlage ausgibst. Wenn du vorher keinen Bewegungsmelder gebraucht hast, dann wirst du ihn auch jetzt nicht brauchen.«

»O doch. Du bist hergekommen, damit du in Sicherheit bist, und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt. Außerdem ist es nie falsch, in eine bessere Alarmanlage zu investieren.« Er knipste das Licht in der Küche aus und ging hinüber zur Couch, wo sie es sich inzwischen gemütlich gemacht hatte. »Warum guckst du denn so besorgt?«, fragte er und ließ sich neben sie plumpsen.

»Ach, ich möchte bloß nicht deine ganze Familie in Schwierigkeiten bringen. Vielleicht sollte ich wieder nach New York fahren.«

Er hob eine Augenbraue. »Wenn du das tust, komme
ich mit dir, und dann müssten wir eine topmoderne Alarmanlage an deiner Wohnungstür und unten an der Haustür installieren lassen. Der Hauseigentümer wird bestimmt begeistert sein. Also? Wie entscheidest du dich?«

»Okay, du kannst das Alarmsystem hier auf Vordermann bringen.« Aber sie würde ihm das Geld auf jeden Fall zurückerstatten.

Auf seinem attraktiven Gesicht machte sich ein zufriedenes Grinsen breit.

Ein Grinsen, das Sara äußerst sexy fand. Sie fand es aber auch sexy, wenn er besorgt die Stirn runzelte. Oder wenn er ganz einfach glücklich aussah. Du meine Güte, dachte Sara, mich hat es ja ganz schön erwischt.

»Erde an Sara!« Rafe wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

»Entschuldige, ich war gerade ganz woanders.« Sie schüttelte den Kopf. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe dich gefragt, ob dir Biff und Todd verdächtig vorkommen.«

Die Frage überraschte sie nicht. Er hatte die beiden vom ersten Augenblick an nicht ausstehen können. Sie fand es ja selbst eigenartig, wie die beiden ständig um sie herumschwänzelten. »Sie sind irgendwie seltsam, aber ich hatte sie bereits aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen, weil sie schon lange im Voraus reserviert hatten. Wir könnten Angel nochmal fragen, aber ich glaube, sie wird das bestätigen.«

»Zugegeben, nur weil sie ein seltsames Verhalten an
den Tag legen, macht sie das noch nicht unbedingt zu Verbrechern, aber ich werde die beiden im Auge behalten. «

Sara nickte. »Das halte ich für eine gute Idee.«

»Danke, dass du mit Angel nicht zu hart ins Gericht gegangen bist. Ich habe das Gefühl, dass Nick deshalb auch deinem Beispiel gefolgt ist«, sagte Rafe.

»Es war ja keine böswillige Absicht.«

»Verstehst du allmählich, was ich meine, wenn ich sage, dass es schwierig ist, hier zu leben? Jeder mischt sich ständig in die Angelegenheiten der anderen ein. Dass Angel den Bachelor Blogger über deinen Aufenthalt hier informiert hat, war für sie nicht viel anders, als hätte sie es einer Nachbarin erzählt.«

Sara zog die Beine an und lehnte sich zurück. »Eigentlich finde ich das sogar schön. Ist dir mal aufgefallen, dass man in New York seine Nachbarn kaum je zu Gesicht bekommt? Sogar unsere Freunde sehen wir nur, wenn wir uns vorher umständlich mit ihnen verabreden! Hier interessieren sich die Menschen noch füreinander.«

»Es macht dir nichts aus, dass Angel einer Zeitung verraten hat, wo du steckst, um Gäste zu bekommen?«, fragte er.

»Es würde mir etwas ausmachen, wenn sie es ganz bewusst getan hätte. Aber sie konnte ja wirklich nicht ahnen, dass ich mich hier versteckt halte.« Sie sah ihm in die Augen.

»Ich schätze mal, ich finde dieses Gefühl, hier dazuzugehören, einfach schön.«


»Und ich stelle fest, dass ich es schön finde, wenn du Zeit mit meiner Familie verbringst«, gab er mit rauer Stimme zu.

Sie dachte an ihre Unterhaltung über seine Ex-Verlobte. Er hatte sie mit niemandem teilen und sie nicht dem Chaos seiner Familie aussetzen wollen. Das heißt, er hatte zwischen Kim und ihr unbewusst einen Unterschied gemacht. Sara fühlte sich zusehends zu dieser kleinen Stadt und zu Rafes liebevoller Familie hingezogen. Aber sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.

Sie gähnte. »Ich bin müde.«

»Es war ein langer Tag; wir sollten schlafen gehen.«

»Genau das werde ich jetzt tun«, sagte sie, um ihm zu signalisieren, dass sie etwas Zeit für sich brauchte.

Sie musste nachdenken, und sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie sich grundsätzlich nicht auf feste Beziehungen einließ. Dass sie – sosehr sie seine Familie auch mochte – nur zu Besuch hier war. Auf der Durchreise. Und dass sie bald in ihr Single-Leben zurückkehren würde.

Der Gedanke war weniger verlockend als erwartet.





Kapitel 12

Am darauffolgenden Tag war das Wetter freundlich und sonnig, aber die Stimmung auf dem Festival war gedrückt. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass das Feuer am Apfelkuchenstand absichtlich gelegt worden war und dass man den Schuldigen noch nicht gefunden hatte. Jetzt lagen bei allen die Nerven blank – jeder fürchtete, sein Stand könnte der nächste sein, der in Flammen aufging. Einige Eltern ließen ihre Kinder nicht zum Festival gehen. Der Jahrmarkt blieb verhältnismäßig leer. Der Geruch nach Rauch, der noch immer in der Luft lag, und das rot-weiß gestreifte Band, mit dem der Tatort abgeriegelt war, um die Leute fernzuhalten, waren auch nicht gerade einladend.

Am Nachmittag half Sara am Stand von Spicy Secret aus, und Rafe wich nicht von ihrer Seite. Die meiste Zeit über saß sie allerdings auf einem Hocker hinter der Theke, weil sie Knieschmerzen hatte, was sie daran erinnerte, dass sie noch mehr Sorgen hatte als Morley und die Männer, die er auf sie angesetzt hatte.

Rafe beugte sich zu ihr hinunter. »Na, was geht dir durch den Kopf?«


Sie seufzte brunnentief. »Mir tut das Knie weh. Bis jetzt war ich nur zu beschäftigt, um mir darüber Gedanken zu machen.« Sie stützte das Kinn in die Hände und schloss die Augen.

Rafe setzte sich auf den freien Hocker neben ihr. Wie immer wusste er genau, wann sie sich mit ihm unterhalten wollte und wann er sie in Ruhe lassen musste. Im Augenblick sagte er nichts, und seine Gegenwart war Unterstützung genug. Trotzdem nagte die Angst an ihr, die nun von neuem aufgeflammt war.

»Wer bin ich denn ohne meinen Beruf?« Diese Frage beschäftigte sie seit ihrer neuerlichen Verletzung, ließ sie nicht mehr los und war unterschwellig immer präsent.

»Du bist eine kluge Frau, und dein Job ist nicht alles. In welchen Fächern hast du eigentlich deinen Abschluss gemacht?«

Sie dachte an ihre Zeit am College zurück. »Strafrecht und Soziologie.«

»Mit beiden Fächern bist du für alles Mögliche qualifiziert. Außerdem hast du ein ausgezeichnetes Gespür für Menschen. Du könntest in einer Beratungsstelle arbeiten oder Sozialarbeiterin werden. Oder du lässt dich in den Innendienst versetzen.«

»Ich soll einen Bürojob machen?«, stieß sie entsetzt hervor.

Er tat, als hätte er es nicht gehört, zweifellos deshalb, weil er sich selbst kaum vorstellen konnte, auf ein Nebengleis abgeschoben zu werden. »Wann musst du das nächste Mal zum Arzt?«


Sie zuckte die Achseln. »Ich muss erst einen Termin vereinbaren, wenn ich wieder in New York bin. Aber ich kenne meinen Körper; die Verletzung heilt nicht richtig. Ich spüre es.« Sie massierte ihr geschwollenes Knie, das sie ständig daran erinnerte, dass ihre Zukunft womöglich ganz anders aussehen würde, als sie es geplant hatte.

Rafe legte ihr einen Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Versuch, deine Panik in Schach zu halten, solange es geht«, riet er ihr. »Ich weiß, du hast Angst, aber du wirst sicher eine Tätigkeit finden, die du genauso erfüllend findest, falls du nicht mehr in den Außendienst zurückkehren kannst.«

In diesem Augenblick vernahmen sie Vivians unverwechselbare Stimme. »Rafe!« Da kam sie auch schon angerannt und winkte ihnen zu.

»Entschuldige«, sagte Rafe.

Sara schüttelte den Kopf. Sie war dankbar für die Unterbrechung. »Ich wollte das Thema ohnehin gerade beenden.«

Rafe erhob sich und half Sara auf die Beine. »Was gibt’s?«, fragte er seine Tante.

»Pirro verhält sich in letzter Zeit höchst eigenartig. Er ist sehr schweigsam, was völlig untypisch für ihn ist«, berichtete Vi.

Rafe legte den Kopf schief. »Das ist mir gestern Abend auch schon aufgefallen. Aber eigentlich ist es doch kein Wunder, dass er nach dem Brand etwas neben der Spur ist, meinst du nicht?«

»Zugegeben, aber er benimmt sich schon seit geraumer
Zeit so seltsam. Seit gestern ist es bloß noch schlimmer geworden. Ausgerechnet jetzt, wo wir zusammenhalten sollten, geht er auf Distanz.« Sie zog ein Taschentuch aus der Handtasche und schnäuzte sich geräuschvoll.

»Vielleicht machen Sie sich ganz umsonst Sorgen«, sagte Sara. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber haben Sie schon einmal versucht, mit Ihrem Mann zu reden? Ich weiß zwar nicht, wie es ist, verheiratet zu sein, aber ich habe viel Erfahrung, was das Thema Scheidung angeht. Geheimnisse sind in einer Beziehung immer schlecht.«

»Deshalb habe ich ja Rafe gebeten herauszufinden, was mit Pirro los ist!«

»Sie könnten ihn doch auch selbst fragen«, versuchte Sara es noch einmal.

»Das kann ich nicht. Was wäre, wenn er mich betrügt? Glauben Sie wirklich, dann würde er es mir erzählen? Und falls er mir treu ist, dann würde ich unserer Beziehung schaden, indem ich seine Treue anzweifle! Ich muss zuerst wissen, was los ist«, antwortete Vivian mit fester Stimme.

Rafe ergriff ihre Hand. »Hör zu, ich habe dir versprochen, dass ich für dich Nachforschungen anstellen werde, aber im Gegenzug musst du mir versprechen, dass du dich etwas beruhigen wirst. Es ist nicht gut für dich, wenn du dich dermaßen aufregst.«

Vi schniefte und blinzelte die Tränen zurück. »Ich werd’s versuchen.«

»Nein, du wirst es nicht nur versuchen, sonst helfe
ich dir nämlich nicht. Du weißt, dass du auf deinen Blutdruck achten musst«, rügte er sie.

Sara konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Rafe beschwerte sich zwar gern über seine hyperaktiven Verwandten, die sich ständig einmischten, aber im Grunde liebte er sie, und sie verließen sich in vielerlei Hinsicht auf ihn. Sara nahm an, dass er genau aus diesem Grund nicht hier lebte – wenn er bei seiner Familie war, setzte er sich mit Leib und Seele für sie ein. Aber dann brauchte er Abstand, um selbst wieder auftanken zu können.

»Okay, ich verspreche es.« Vi straffte die Schultern. »Ich werde mich beruhigen, aber nur, weil ich weiß, dass du die Angelegenheit in die Hand genommen hast.« Sie holte tief Luft. »Okay, ich bin ganz ruhig, siehst du? Und jetzt werde ich heimgehen und ein heißes Bad nehmen. Vielleicht kann ich Pirro, wenn er heimkommt, ja zu mir ins Bett locken«, sagte sie mit einem verträumten Seufzer.

»Tante Vi!«, rief Rafe mit einem übertriebenen Schaudern.

Doch sie reagierte gar nicht darauf, sondern marschierte vor sich hin summend von dannen.

Rafe stöhnte. »Ich schwöre dir, manchmal treibt sie mich schier in den Wahnsinn«.

Sara lachte. »Vivian ist wirklich ein Fall für sich. Ich hoffe, sie irrt sich, was Pirro angeht.«

»Das hoffe ich auch. Treue hat für mich alleroberste Priorität.«

Sara streckte den Arm aus und streichelte seine Wange.
»Angel hat mir das von deinem Vater erzählt«, murmelte sie. »Das war für dich und für deine Familie sicher nicht leicht.«

»Nein, das war es wirklich nicht.« In seiner Wange zuckte ein Muskel, während er versuchte, zu einer Erklärung anzusetzen. Er dachte nur sehr ungern an die ganze Geschichte zurück. »Tagsüber hat meine Mutter für uns die Tapfere gespielt, aber nachts hat sie sich dann in den Schlaf geweint. Ich hätte ihn gern gehasst«, erzählte er. »Als er dann nach Hause kam und versprach, alles wieder ins Lot zu bringen, habe ich mir geschworen, dass ich nie so werden würde wie er.«

Sara konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwer es ihm fallen musste, darüber zu sprechen. »Komm, lass uns gehen.« Sie ergriff seine Hand und führte ihn weg vom Gewürzstand, weg von all den neugierigen Augen und Ohren. Sie stellte ihm auch keine Fragen, sondern wartete ab, bis er bereit war, zu reden.

Sie schlenderten die Hauptstraße entlang zu der Stelle, wo er Stunden zuvor das Auto geparkt hatte. »Weißt du, was komisch ist?«, fragte er schließlich.

»Was?«

»Kurz bevor ich um einen neuen Dienstplan und einen neuen Partner ersucht habe, wäre ich fast in die Fußstapfen meines Vaters getreten.«

»Wie denn das?«

»Ich hätte meine Verlobte beinahe mit dir betrogen.«

Sara klappte den Mund auf und gleich wieder zu. Sie war von seinen Worten wie betäubt. Sie dachte daran, wie er sie angesehen hatte, als er tief in ihr gewesen
war. Sie war ganz überwältigt gewesen von den Gefühlen, die er bei ihr auslöste. Und jetzt dieses Geständnis. Er hatte sich einen neuen Partner zuteilen lassen, damit er nicht in Versuchung kam, die Gefühle, die er für sie hatte, auszuleben. Der Gedanke freute sie und machte ihr zugleich Angst.

Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber wir waren doch meilenweit davon entfernt, uns auch nur zu küssen! Wir haben uns ja noch nicht einmal eingestanden, dass es zwischen uns gefunkt hat.«

»Aber wir hätten es gern getan.« Er musterte sie mit einem wissenden Blick. »Hätten wir weiter zusammengearbeitet, dann wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis etwas passiert wäre.«

Sara schüttelte den Kopf. Alles in ihr rebellierte gegen diese Aussage. »Tut mir leid, aber da bin ich anderer Meinung. Wir hätten uns zurückgehalten.«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Weil ich dich kenne. Du hast mehr Ehrgefühl und Integrität als jeder andere Mensch, den ich kenne. Und mehr Selbstbeherrschung. Und die muss man als Verhandlungsführer bei Geiselnahmen ja wirklich auch haben.«

»Vielen Dank für dein Vertrauen«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln.

»Gern geschehen. Und jetzt üb dich dir selbst gegenüber mal ein bisschen in Nachsicht«, sagte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln und die Stimmung wieder etwas zu heben.


»Okay, wenn du das sagst.«

Sara fröstelte trotz der strahlenden Sommersonne, die vom Himmel auf sie niederschien.

Sie stiegen ins Auto und fuhren zu seinem Haus zurück, um zu duschen und sich für die Weinverkostung am Abend umzuziehen. Sara war schweigsam und tief in Gedanken versunken. Heute hatte sie Rafe und seine Gefühle für sie aus einer ganz anderen Perspektive kennengelernt. Ob sie damit würde umgehen können oder nicht, stand auf einem ganz anderen Blatt.

 



Die Weinverkostung fand in einem städtischen Park statt. Ein reicher Weinbergbesitzer, der an der Organisation dieses jährlich stattfindenden Ereignisses beteiligt war, hatte das betreffende Stück Land gestiftet. Man hatte große Pavillons errichtet, unter denen die Teilnehmer vor der Sonne Schutz suchen konnten, ehe diese lange nach zwanzig Uhr schließlich unterging. Hunderte von Weinverkäufern aus der Region Finger Lakes boten ihre Weine zur Verkostung an.

Sara hielt Rafes warme Hand, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Es war ihr gelungen, keine körperliche Nähe zwischen ihnen entstehen zu lassen, solange sie zu Hause gewesen waren. Sie war noch immer mit dem Bau ihres emotionalen Schutzwalls beschäftigt. Bislang hatte sie sich nie verletzlich gefühlt, wenn es um Männer ging, doch nun hatte sie sich mit Rafe eingelassen, wohl wissend, dass es riskant war. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Sex zu derartigen Komplikationen führen könnte – jedenfalls
nicht für eine Frau, die stolz darauf war, stets nach vorne zu blicken und keinem Mann je eine Träne nachzuweinen.

Außerdem gab es im Augenblick Wichtigeres als emotionale Verstrickungen. Es tummelten sich zwar jede Menge Fremde in der Stadt, aber bis jetzt war weder ihr noch Rafe irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen – keine auffälligen Gestalten; niemand, der sie beobachtete.

»Kommt es mir nur so vor oder sind inzwischen doppelt so viele Leute unterwegs wie heute Nachmittag? «, fragte sie ihn.

»Nein, du hast schon Recht, und im Laufe des Wochenendes werden es noch viel mehr werden. Bis Freitagmittag kommen die Gäste, die sich eigens für die Eröffnung des Festivals freigenommen haben, gegen Freitagabend reisen die Besucher an, die schon früh Feierabend machen konnten, und am Samstag ist dann endgültig die Hölle los«, erklärte ihr Rafe.

Sie versuchte vergeblich, an den Menschenmassen vorbei einen Blick auf das Angebot der einzelnen Stände zu erhaschen, und gab es schließlich auf. »Ich bin kein großer Weinkenner, aber wie schafft man es auf einer dermaßen überfüllten Veranstaltung wie dieser, die Weine zu verkosten und zu vergleichen?«

»Gar nicht. Warte mal kurz.« Er drängte sich durch die Menschenmenge und kehrte gleich darauf mit einem Plastikbecher Weißwein zurück. »Zu Beginn ging es bei dem Festival tatsächlich noch um die Weinverkostung, aber mit der Zeit wurde daraus eher ein
Event, das einem einen guten Grund liefert, ordentlich zu bechern und zu feiern.«

Sie lachte und schwenkte ihren Plastikbecher. »Mich stört das nicht.«

»Mich auch nicht. Also dann, runter damit. Auf …« Er hob ebenfalls seinen Becher und brach jäh ab, weil er nicht recht weiterwusste.

»Auf unsere Freundschaft mit gewissen Extras«, sagte sie und stieß mit ihm an. Damit hatte sie dem, was zwischen ihnen war, einen Namen gegeben. Und zwar keinen sehr schmeichelhaften.

Sie war total durcheinander, weil ihr Rafe gestanden hatte, was er für sie empfunden hatte, als er noch verlobt gewesen war. Und weil er sie immer so verliebt ansah, wenn sie miteinander schliefen. Und weil er all diese Gefühle bei ihr auslöste … All das machte ihr derart zu schaffen, dass sie plötzlich das Bedürfnis verspürt hatte, emotionale Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen.

Rafe starrte sie entgeistert an. Sein Blick, der eben noch voller Wärme gewesen war, wurde kalt. »Danke, dass du mich daran erinnerst.« Er straffte die Schultern und zog sich nun seinerseits hinter einen emotionalen Schutzwall zurück.

Genau das hatte sie gewollt. Genau das brauchte sie. Und trotzdem störte sie dieser plötzliche Stimmungsumschwung mehr als die Gefühle, die sie vorher überrollt hatten. »Rafe …«

»Hinter den Pavillons legt ein DJ Musik auf. Lass uns rübergehen und ein bisschen zuhören«, schlug er
vor, ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her, fort von der Menschenmenge und von den Zelten.

Als sie sich dem offenen Platz näherten, wurde die Musik unversehens lauter. Sara stellte fest, dass hauptsächlich Songs aus den Charts gespielt wurden, die auf ein jüngeres Publikum zugeschnitten waren. Vor der Bühne tummelten sich die Kids. Obwohl Rafe nicht von ihrer Seite wich, herrschte eisige Kälte zwischen ihnen. Die lockere Fröhlichkeit von vorhin war wie weggeblasen.

Sara machte sich nichts vor. Hätte Rafe dem Captain nicht versprochen, er würde auf sie aufpassen, dann wäre er jetzt wohl schon längst über alle Berge. Aber Rafe war eben ein Ehrenmann, der zu seinem Wort stand. Verlässlich bis dorthinaus. Er verdiente etwas Besseres als eine Frau wie sie, die panische Angst davor hatte, sich auf eine Beziehung einzulassen.

Die nächste Stunde verging wie im Flug. Sie lernte einen ganzen Haufen Leute kennen. Zahlreiche Anbieter, die versuchten, Kostproben ihrer Weine unters Volk zu bringen, drückten ihr einen Becher in die Hand. Sara fand keine Gelegenheit, ungestört mit Rafe zu reden, denn er unterhielt sich betont jovial mit diversen Freunden und Nachbarn und stellte sie als Ex-Partnerin vor, die aus der Stadt zu Besuch war.

Nicht einmal als eine Freundin.

Sara hatte einen Kloß im Hals und konnte den Kummer, den sie selbst verursacht hatte, kaum aushalten. Gerade als sie das Gefühl hatte, Rafes Distanziertheit
nicht länger ertragen zu können, ergriff der DJ das Mikrofon und bat die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit.

»Hey, Leute, kommt alle auf die Tanzfläche. Jetzt wird richtig gefeiert. Wenn ich ›Schneeball‹ rufe, wisst ihr, was ihr zu tun habt!« Die Musik wurde schneller und lauter, und alle begannen zu tanzen.

Auch Rafe schnappte sich Sara und mischte sich mit ihr unter die Tanzenden. Schließlich hatte er ihr versprochen, nicht von ihrer Seite zu weichen.

Während des obligatorischen Tanzes versuchte er, das Tempo ein wenig zu drosseln, um ihr Knie zu schonen.

Nun, da sie ihn das erste Mal seit einer ganzen Weile wieder für sich hatte, hätte sie sich gern entschuldigt oder ihm zumindest ihre achtlose Äußerung von vorhin erklärt, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Wie sollte sie ihm auch so ganz spontan und ohne viel Gestammel sagen, dass er ihr sehr viel bedeutete, dass sie es sich aber nicht erlauben konnte, sich auf mehr einzulassen?

»Was hat es eigentlich mit dem ›Schneeball‹ auf sich?«, platzte sie stattdessen heraus. Sie würde sich eben langsam zur Entschuldigung vorarbeiten.

Rafe war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten, aber besser, über den Tanz zu reden als über Gefühle. Sie hatte ja offensichtlich keine.

»Alle paar Minuten ruft der DJ ›Schneeball‹ und hält die Musik an, und dann wird abgeklatscht. Sobald alle den Partner gewechselt haben, geht es weiter.« Was
dann wohl bedeutete, dass es höchste Zeit war, Sara von hier wegzubringen.

Rafe freute sich gar nicht darauf, mit ihr allein im Haus zu sein, wo alles, was sie gemeinsam tun würden, ihn daran erinnern würde, dass sie ihre Beziehung als »Freundschaft mit gewissen Extras« betrachtete. Die Worte schmerzten ihn immer noch.

Ihre Äußerung hätte ihn nicht derart aus der Bahn werfen sollen. Schon als sie miteinander geschlafen hatten, war ihm der Moment nicht entgangen, als sie gemerkt hatte, dass das, was da zwischen ihnen lief, mehr war als bloß Sex. Kaum hatten sie sich in die Augen gesehen, war sie sofort in Panik geraten und hatte versucht, sich zurückzuziehen. Trotzdem hatte sie ihn gebeten, sie zu lieben.

Genau das hatte er getan.

Danach hatte er nur mehr zuversichtlich nach vorne geblickt und alle anderen Gedanken einfach verdrängt. Doch ihr Trinkspruch vorhin hatte ihn aus seinen Träumen geholt, so als hätte man ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Eigentlich sollte er ihr dankbar sein, dass sie für Ernüchterung gesorgt hatte, ehe er Gefahr lief, sich noch mehr in die Angelegenheit zu verrennen.

»Schneeball!«, rief der DJ.

Mist. Rafe versuchte, Saras Hand festzuhalten, aber sein Bruder durchkreuzte sogleich seine Pläne und ließ ihm keine andere Wahl, als den Partnertausch mitzumachen und Sara aus der Entfernung zu überwachen, während er mit Angel tanzte.


»Oh-oh. Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemanden ermorden«, stellte Angel fest.

Rafe runzelte die Stirn. »Entschuldige. Ich dachte gerade, dass wir dringend von hier verschwinden sollten. Es sind ein bisschen zu viele Leute hier.«

»Kann ich dir nicht verdenken, dass du dir Sorgen um Sara machst. Hör zu, Rafe, es tut mir wirklich leid, dass ich dem Bachelor Blogger verraten habe, wo sie ist.«

»Das weiß ich. Du hast es nicht böse gemeint.«

»Danke.« Sie lächelte ihn an. »Sara hat wirklich Glück, dass sie dich hat. Ich hoffe, du weißt zu schätzen, was da zwischen euch ist, und lässt sie nicht mehr gehen«, meinte Angel.

Rafe schüttelte den Kopf. Seine Schwägerin überraschte ihn. Gerade jetzt, wo sie von ihrem Mann getrennt war, hätte sie weiß Gott allen Grund dazu gehabt, in Sachen Beziehungen verbittert und desillusioniert zu sein. Stattdessen glaubte sie immer noch an Romantik und an »und sie lebten glücklich bis an ihr Ende«.

Ganz im Gegensatz zu Sara.

»Tanz doch einfach rüber zu Nick und hol dir Sara zurück«, schlug Angel vor.

»Gleich. Ist mit euch alles in Ordnung?« Sie wussten beide, was er meinte.

»Es geht tatsächlich bergauf, aber ich lasse mir Zeit.« Sie lächelte, während sie sich im Takt zur Musik bewegten.

»Schneeball!«


»Ciao!«, rief Angel zum Abschied und wirbelte davon.

Rafe verfolgte, wie sich einer ihrer verschnöselten Gäste auf sie stürzte, bevor der andere sie sich schnappen konnte. Eine alte Freundin aus Highschool-Zeiten durchkreuzte seine Pläne, zu Sara zu gelangen, und da sie sich länger nicht gesehen hatten, ignorierte sie seinen Wink mit dem Zaunpfahl und ließ sich nicht davon abbringen, mit ihm zu tanzen.

»Schneeball!«

Rafe spähte zu Sara hinüber und erblickte sie in den Armen eines Einheimischen. Er selbst tanzte kurz mit einer Touristin, die sich als Joy vorstellte, ehe sie vom DJ wieder getrennt wurden.

»Schneeball!«

Diesmal verstellten ihm zu viele andere Paare die Sicht, so dass er Sara aus den Augen verlor. Er verfiel in Panik und ließ die nächste auf ihn wartende Tanzpartnerin einfach stehen, um Sara zu suchen. Hastig schob er sich zwischen alten und jungen Paaren hindurch über die Rasenfläche, vorbei an diversen Bekannten und an viel zu vielen, die er nicht kannte. Es fühlte sich an wie eine halbe Ewigkeit, bis er Sara schließlich entdeckt hatte. Als er sich endlich zu ihr durchgekämpft hatte, stellte er fest, dass auch sie allein im Gewühl stand.

Blass und sichtlich aufgewühlt ließ sie den Blick über die Anwesenden schweifen auf der Suche nach ihm. »Sara, hier bin ich!«

Sie drehte sich zu ihm um, und er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«


»Ich suche nicht dich, sondern …!«

»Wen?«

Sara reckte den Hals, hielt offenbar nach jemandem hinter ihm Ausschau. Er packte sie an den Schultern. »Warte. Jetzt atme erst einmal tief durch, und dann erzähl mir, was passiert ist.«

Sie nickte. »Ich habe erst mit Nick getanzt, dann kam jemand, den ich nicht kannte, der aber mein Großvater hätte sein können, dann Biff und anschließend ein anderer junger Mann …« Sie sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Jung, dunkle Haare, weißes T-Shirt und Dreitagebart.«

»So sieht ungefähr die Hälfte der Männer hier aus.«

»Es ging ganz schnell. Es war der kürzeste Tanz des Abends; nichts Besonderes, einmal abgesehen von dem, was der Kerl zu mir gesagt hat: Egal wann, egal wo. Ich habe dich gewarnt.« Sie schauderte. »Etwas Ähnliches stand auch in der Nachricht, die ich neulich mit dem Paket erhalten habe. Wir kriegen dich – egal wann, egal wo.«

»Wir gehen«, sagte Rafe.

Sara hatte nichts dagegen einzuwenden.

 



Die reale, unmittelbare Gefahr drängte ihre persönlichen Probleme vorerst in den Hintergrund. Sara hatte den Abklatsch-Tanz als willkommene Abwechslung empfunden. Es war ihr sogar gelungen, die Gefahr, in der sie schwebte, eine Zeit lang zu vergessen. Bis dieser Unbekannte ihr diese Worte ins Ohr geflüstert hatte.

Sie fröstelte bei der Erinnerung daran.


Der Vorfall hatte ihr, wie damals die Geiselnahme auf dem Dach, deutlich vor Augen geführt, dass es ein großer Unterschied war, ob man für die Sicherheit eines anderen Menschen sorgte oder ob man selbst bedroht wurde. Nachdem ihr Tanzpartner in der Menge untergetaucht war und der Adrenalinschub nachgelassen hatte, war sie in Panik geraten. Doch jetzt, wo sie wieder bei Rafe zu Hause war, fürchtete sie sich nicht mehr; sie war wütend.

Sie schlüpfte in ihren Pyjama und kroch unter die Bettdecke. Als sie Rafe in der Küche herumwerkeln hörte, fragte sie sich, ob er die Nacht im Bett bei ihr verbringen würde, oder ob er so sauer auf sie war, dass er auf der Couch im Arbeitszimmer schlafen würde. Sie hätte es ihm nicht verdenken können, es aber eindeutig vorgezogen, wenn er seinen Groll überwunden hätte und zu ihr gekommen wäre – und sei es nur, um ihr Gesellschaft zu leisten. Sein Bett fühlte sich kalt und viel zu groß für sie allein an.

Sie wälzte sich zur Seite und hatte gerade die Nachttischlampe ausgeknipst, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm.

Sie drehte sich wieder um und machte das Licht erneut an.

»Herein.«

Rafe kam ins Zimmer. »Ich wollte nur noch einmal nach dir sehen, bevor ich schlafen gehe.«

»Es geht mir gut«, sagte sie.

Er sah unheimlich sexy aus in seiner aufgeknöpften Jeans und dem ausgewaschenen T-Shirt – und sie hatte
gelogen. Es ging ihr gar nicht gut. Sie fühlte sich einsam und liebesbedürftig und sehnte sich danach, von ihm im Arm gehalten zu werden.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und du willst wirklich nicht hier schlafen? Nur wegen meines Trinkspruchs von vorhin?«

»Das Konzept der Freundschaft mit gewissen Extras mag zwar deinem Lebensstil entsprechen, aber ich halte nichts von unverbindlichem Sex, und ich werde ganz sicher nicht so tun als ob, nur damit du dich besser fühlst. Also, ja, ich werde nebenan schlafen«, knurrte er und musterte sie kalt.

Zu dumm, dass sie ihn so gut kannte. Er gab sich cool, doch sein Blick – zornig und zugleich voller Begierde – strafte seine Worte Lügen.

Er sehnte sich nach ihr und hasste sich dafür.

»Wir waren uns doch einig, dass wir das alles nicht so ernst nehmen würden«, wandte sie ein. Ihre Worte klangen sogar in ihren eigenen Ohren leer und erbärmlich.

Rafe schüttelte den Kopf. »Wir waren uns lediglich dahingehend einig, dass wir einander begehren.« Er hatte sich nie bereiterklärt, seine Gefühle außen vor zu lassen.

Weil er von vorneherein gewusst hatte, dass das unmöglich war.

Sara wirkte zart und verletzlich, wie sie dort in seinem großen Bett lag, in ihrer hauchdünnen, ultraknappen Nachtwäsche. Aber er wusste es besser. Diese Frau musste ein Herz aus Stein haben, wenn sie
behaupten konnte, dass zwischen ihnen nichts weiter war.

Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Selbst jetzt, wo er so wütend war, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte, fühlte er sich auf jede nur erdenkliche Weise zu ihr hingezogen.

Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Am Montagmorgen kommt eine Firma, um die Alarmanlage aufzurüsten. Im Moment ist sie scharf gestellt; du kannst also beruhigt schlafen.«

»Wir müssen darüber reden, was heute Abend passiert ist und was wir jetzt tun werden.«

»Dafür haben wir morgen den ganzen Tag Zeit. Wir werden auf keinen Fall noch einmal zum Festival gehen. Erst das Feuer, dann diese Warnung – wir bleiben zu Hause und warten ab, bis alle Besucher abgereist sind und sich die Dinge wieder normalisiert haben. Erst dann sind wir in der Lage, etwaige Leute auszumachen, die nicht hierhergehören.«

Sie nickte. »Stimmt. Guter Plan.«

»Mhm.« Er umklammerte den Türknauf.

Es war höchste Zeit zu gehen, ehe er womöglich irgendeine Dummheit beging. Zu ihr ins Bett steigen zum Beispiel, damit sie weiterhin so tun konnte, als würde er ihr nicht das Geringste bedeuten.

»Gute Nacht, Sara.«

Sie musterte ihn schweigend. Forschend.

Und es kostete ihn seine gesamte Kraft, sich umzudrehen und zu gehen.





Kapitel 13

Am Sonntagvormittag lockte der Klang von Saras Stimme Rafe aus seinem Zimmer. Er hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan, aber im Moment wollte er nicht mehr an all das denken, das dafür gesorgt hatte, dass er sich schlaflos auf der Couch herumgewälzt hatte. Er brauchte dringend einen Kaffee. Sara saß auf einem Stuhl in der Küche, barfuß, ansonsten aber bereits angezogen. Sie trug weiße Jeans und ein locker sitzendes Top, und sie telefonierte gerade.

Auf der Anrichte stand bereits eine Kanne mit frischem Kaffee, so dass er keinen aufgießen musste. Er spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen, das er sofort gewaltsam unterdrückte. Sara gehörte nicht hierher. Es sah nur so aus, als würde sie sich bei ihm schon ganz zu Hause fühlen und es genießen, bei ihm zu wohnen. Sie war bloß auf seinen Schutz angewiesen, und er bot ihr einen sicheren Aufenthaltsort. Das war alles.

Rafe goss sich Kaffee ein und trank ihn schwarz. Er brauchte die starke Wirkung des Koffeins. Dann setzte er sich auf einen Stuhl am Tisch.

»Es geht mir gut. Was hat der Blogger jetzt wieder
behauptet?«, wollte Sara von der Person am anderen Ende der Leitung wissen, um wen auch immer es sich dabei handelte. »Tu mir einen Gefallen und bring es mir schonend bei, ja?«

Beim Zuhören wurden ihre Augen immer größer und der Mund blieb ihr offen stehen. »Frechheit! Haben diese Leute denn gar keinen Respekt vor der Privatsphäre anderer Menschen?« Sie seufzte und lauschte kurz. »Nein, du hast ja Recht, ich sollte mich lieber nicht über etwas aufregen, das ich ohnehin nicht ändern kann.«

Rafe nahm einen großen Schluck Kaffee. Zumindest hatte sie ihn stark gemacht, genauso, wie er ihn gern trank.

»Ich melde mich wieder. Bye, Dad.« Sie legte auf und drehte sich zu Rafe um.

»Das war mein Vater«, erklärte sie überflüssigerweise.

»Ist zu Hause alles in Ordnung?«

Sie nickte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Vermutlich versuchte sie einzuschätzen, in welcher Stimmung er war.

Nun, er war nicht in der Stimmung, ihr seine Gefühle zu offenbaren.

»Was stand denn im Blog?«

»Ach, irgendetwas von wegen es sei ein geschickter Schachzug gewesen, ein Festival als Tarnung für unser heimliches Rendezvous zu wählen«, antwortete sie vage.

Er musterte sie mit schmalen Augen. »Und? Das
kann doch nicht alles gewesen sein, so, wie du dich aufgeregt hast.«

Sie seufzte. »Also gut.« Sie erhob sich und ging mit ihrer Kaffeetasse zum Spülbecken, um sie abzuwaschen. »Da stand, es hätte beim Tanz neulich ganz danach ausgesehen, als wären wir verliebt, und sie haben allen, die ebenfalls auf der Suche nach der großen Liebe sind, aufs Wärmste empfohlen, einen kleinen Abstecher aufs Land zu machen.« Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie entnervt den Wasserhahn zudrehte und sich die Hände abtrocknete.

»Tja, wie es aussieht, weiß der Blogger nicht alles«, bemerkte er und lachte trocken.

Sara zog es vor, nicht auf seinen sarkastischen Kommentar einzugehen. »Ich nehme an, irgendjemand hat uns beim Tanz neulich beobachtet und Bericht erstattet. «

»Wahrscheinlich. Ich bin aber sicher, dass Angel diesmal nichts damit zu tun hat.«

Sara nickte. »Das glaube ich auch. Mein Vater hat versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten, was die neuen Blogs angeht.«

»Gut.«

Sie schwiegen.

Es war kein angenehmes, entspanntes Schweigen wie sonst meistens. Die Stimmung zwischen ihnen war sonderbar und verkrampft.

Leider mussten sie noch mindestens vierundzwanzig Stunden die Zeit totschlagen, bis sich die Stadt so weit geleert hatte, dass Rafe jeden Fremden sofort erkennen
würde. Keine verlockende Aussicht, bei der Anspannung, die zwischen ihnen herrschte, dachte Rafe.

»Wie ist dein Vater eigentlich so?«, erkundigte er sich. Er wollte mehr über den Mann erfahren, mit dem sie gerade telefoniert hatte. Über den alleinerziehenden Vater, der sie großgezogen und ihr offensichtlich eine gehörige Portion Bindungsangst mit auf den Weg gegeben hatte.

Bei der neutralen Frage entspannte sich Sara sogleich ein wenig. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Er ist groß und griesgrämig. Auf den ersten Blick wirkt er wie der typische Polizist vom alten Schlag, mit dem nicht zu spaßen ist. Aber im Grunde ist er ein totaler Softie. Harte Schale, weicher Kern.«

Die beiden schienen ganz gut miteinander auszukommen. »Du hast erzählt, er hätte dich allein großgezogen, nachdem euch deine Mutter verlassen hat.«

Sie setzte sich wieder hin. »Ja, das hat er. Nachdem sie weg war, ist bei uns zu Hause eine angenehme Ruhe eingekehrt. Es war endlich vorbei mit dem andauernden Geschrei und Gezanke. Dad redet nicht viel, aber wenn er etwas zu sagen hat, ist es meistens wichtig.« Sie stützte einen Ellbogen auf dem Tisch ab und dachte einen Augenblick an diese Zeit zurück. »Ich schätze, von ihm habe ich gelernt, wie wichtig es sein kann zu schweigen«, überlegte sie.

»Schweigen zu können ist eine wichtige Eigenschaft für einen Polizisten.«

Sie nickte. »Ich war natürlich eine richtige Quasselstrippe.
Ich hatte immer etwas zu erzählen, über alles und jeden. Wenn ich von der Schule nach Hause kam, habe ich meinem Vater ausführlich von den Ereignissen des Tages berichtet, angefangen vom Unterricht über Mädchenkram bis hin zum Thema Jungs. Er hat schnell begriffen, dass er mir aufmerksam zuhören musste, sonst gab es Ärger.« Sie lachte. »Mit der Zeit haben wir uns dann etwas angenähert.« Sara starrte, in Erinnerungen versunken, Löcher in die Luft.

Rafe wollte gern mehr erfahren, also wartete er ab und schwieg.

»Ich hatte gedacht, mein Vater würde traurig sein, nachdem uns meine Mutter verlassen hatte. Aber das war nicht der Fall. Er wirkte glücklicher, ging mehr aus sich heraus. Ich glaube, deshalb ist Alleinsein für mich gleichbedeutend mit Glücklichsein.« Sie blinzelte heftig und sah dann zu Rafe, als hätte sie das Gefühl, zu viel von sich preisgegeben zu haben.

Aber er wollte noch mehr wissen. »Hatte er keine Freundinnen? Verabredungen mit anderen Frauen?«

Sie nickte. »Doch, doch, immer wieder mal. Ich hörte eine Weile lang einen bestimmten Namen, dann war plötzlich wieder Schluss. Und wenn ich nachgefragt habe, meinte er stets nur, es sei Zeit für etwas Neues gewesen.« Sie zuckte die Achseln, als wäre das alles so einfach. »Dann kam die Nächste, und alles ging von vorne los. Keine einzige seiner Freundinnen hat mein Leben auf irgendeine Art und Weise beeinflusst oder sich auch nur ansatzweise in unserem Alltag bemerkbar gemacht. Für mich sah es so aus, als wäre das die
ideale Gestaltung des Privatlebens für jemanden, der Polizist ist.«

Ausschließlich auf Sex basierende Beziehungen ohne jegliche Intimität, ohne irgendwelche Gefühle, und Schluss machen, ehe die Nähe zu groß wurde – für Rafe klang das alles nach einem verdammt einsamen Leben.

Sara hatte sich ihm geöffnet und ihre Erinnerungen mit ihm geteilt. Damit hatte er einen tieferen Einblick in ihr Innenleben bekommen als erhofft. Jetzt verstand er, wie sie zu ihren Überzeugungen zum Thema Ehe und Familie gelangt war. Sie hatte aus den Erfahrungen ihrer Kindheit geschlossen, dass Ehe mit Leid gleichzusetzen war. Deshalb zog sie kurze, leidenschaftliche Beziehungen vor.

Da konnte er ihr nicht länger vorwerfen, dass sie alles, was zwischen ihnen war, kleinreden wollte. Dass sie in Panik geraten war und sich von ihm abgeschottet hatte, sobald sie gemerkt hatte, dass Gefühle mit im Spiel waren. Aber diese neuesten Erkenntnisse entmutigten ihn keineswegs, im Gegenteil: Die Tatsache, dass sie etwas für ihn empfand, gab ihm Hoffnung. Sobald sie wieder in New York waren, würde es ihr ein Leichtes sein, alles zu beenden und in ihre Wohnung und ihr Single-Leben zurückzukehren. Aber noch steckte sie hier fest, bis die Gefahr vorüber war oder bis es Zeit war, vor Gericht auszusagen. Das bedeutete, sie konnte nicht davonlaufen und sich nicht vor ihren Gefühlen verstecken.

Und Rafe sah eine realistische Chance, ihr die Augen
zu öffnen. Er musste Sara dazu bringen, sich ihre Gefühle für ihn immer wieder aufs Neue einzugestehen – bis zum Tag ihrer Abreise.

Und wenn sie dann wieder in New York war, konnte er nur hoffen, dass die Einsamkeit sie in seine Arme zurücktreiben würde.

Dann mal viel Glück, dachte er ironisch.

 



Rafe hatte schon unzählige Stunden allein in seinem Haus verbracht und die Ruhe und den Frieden hier stets genossen. Doch dieser Sonntag war der längste Tag seines Lebens, und das war allein auf Saras Gegenwart zurückzuführen. Sie hatte es sich mit einem Buch auf der Couch bequem gemacht und las, unter eine leichte Decke gekuschelt. Eigentlich alles kein Grund für Rafe, sich von ihr abgelenkt zu fühlen, aber genau so war es.

Sie hatte geduscht, so dass sich ihr Duft mit dem seines Shampoos vermischt hatte, und mit jedem Atemzug wurde ihm ihre Anwesenheit noch stärker bewusst. Wann immer sie sich bewegte, blickte er von der Zeitung auf, die er zu lesen versuchte, und wenn er dann bemerkte, wie ihr Haar im Licht glänzte, musste er sie unwillkürlich anstarren und ertappte sich schließlich bei dem Gedanken, wie gern er ihr mit den Fingern durch das Haar fahren – und natürlich mit ihr ins Bett gehen würde.

Das Telefon klingelte. Seine Mutter war dran, und er war direkt erleichtert, als sie ihn daran erinnerte, dass sie bei ihr zum Abendessen eingeladen waren.


»Lass mich kurz mit Sara reden. Ich rufe dich gleich zurück«, sagte er zu seiner Mutter und legte auf, ehe sie anfangen konnte, sämtliche Gründe dafür aufzuzählen, weshalb Sara ein Abendessen mit seiner Familie bestimmt genießen würde.

Er hatte insbesondere deshalb aufgelegt, weil seine Mutter ohnehin Recht gehabt hätte. Es ging weit über reine Höflichkeit hinaus, wie Sara seine Familie auf Anhieb ins Herz geschlossen hatte. Sie mochte jeden Einzelnen von ihnen, angefangen von seinen Eltern, die Sara überraschenderweise keine Löcher in den Bauch gefragt hatten, was ihr Verhältnis zu Rafe anging. Auch mit seinen Schwestern hatte sie sich neulich auf dem Festival blendend unterhalten. Nun, für eine Außenstehende hatte so eine Großfamilie vermutlich einen gewissen Reiz, jedenfalls am Anfang. Wobei Rafe selbst zugeben musste, dass ihn seine Familie mittlerweile weit weniger nervte als früher.

Man wird eben mit zunehmendem Alter verständnisvoller, dachte er ironisch.

Sara ließ das Buch sinken. »Worüber willst du erst mit mir reden?«

»Mom hat uns zum Abendessen eingeladen.«

Saras Augen begannen zu leuchten. »Ooh, ich würde liebend gerne hingehen. Glaubst du, dass es sicher ist?«

»Wer auch immer hinter dir her ist, möchte deine Aussage in einem Prozess verhindern. Ich glaube nicht, dass dir ein Abendessen im Kreise meiner Familie gefährlich werden könnte; schließlich kennen wir dort alle.«


Sie nickte. »Stimmt. Also, was soll ich mitbringen?«

»Dich. Meine Mutter erwartet nicht, dass du irgendetwas mitbringst.«

Sara schlug die Decke zurück und stand auf. Rafe hatte noch gar nicht bemerkt, dass sie Shorts trug.

Kurze Shorts. Abgeschnittene, fransige Shorts, die unglaublich sexy wirkten.

Der Anblick machte ihn ganz heiß.

»Nachdem ich das letzte Mal uneingeladen aufgetaucht bin, möchte ich diesmal gerne etwas mitbringen. Macht es dir etwas aus, wenn ich mal deine Küchenschränke durchforste?«, fragte sie.

»Tu, was du nicht lassen kannst. Was suchst du denn?«

»Die Zutaten für einen Kuchen.« Und schon begann sie, Zucker, Mehl und dergleichen zusammenzusuchen. Dann entnahm sie dem Kühlschrank Eier und Milch. »Du hast alles, was ich brauche.« Sie klang überrascht.

»Meine Mutter stockt regelmäßig meine Vorräte auf, und wenn ich ankündige, dass ich komme, besorgt sie mir auch die leicht verderblichen Lebensmittel.«

»Du hast es gut!«

Nun ging die Suche von neuem los. Sie öffnete einen Schrank nach dem anderen und schloss ihn wieder, konnte aber offensichtlich nicht finden, was sie benötigte.

»Was suchst du noch?«

»Ich brauche eine Kuchenform«, rief sie über die Schulter.

Er hob eine Augenbraue. »Ähm … Ich kann dir
höchstens Wegwerfformen anbieten.« Er öffnete einen Hochschrank und brachte ein paar Aluminiumschalen zum Vorschein, die er sonst beim Grillen für die Steaks verwendete.

»Das wird gehen. Danke!«

Wenn er sich vorhin schon abgelenkt gefühlt hatte, so trieb es ihn nun schier in den Wahnsinn, sie in seiner Küche beim Kuchenbacken zu beobachten. Sie schien sich wie zu Hause zu fühlen und summte vor sich hin, als hätte sie bei ihm bereits unzählige Kuchen gebacken.

»Ich weiß ja, dass du Angel mit dem Apfelkuchen geholfen hast, aber mir war nicht klar, dass du so was auch allein tust.«

Der Schalk blitzte in ihren Augen auf.

»Da gibt es noch so einiges, das du nicht weißt. Mein Vater war kein besonders guter Koch, deshalb habe ich diese Aufgabe übernommen. Und da er selten daran gedacht hat, mir oder sich selbst einen Geburtstagskuchen zu kaufen, habe ich irgendwann angefangen, sie selber zu backen. Das wurde dann zu einer Art Tradition. Leider kann ich in diesem Fall nicht mit einer Glasur aufwarten.«

Inzwischen war der Kuchen bereits im Backofen und sie stand mit gerunzelter Stirn davor, die Hände in die Hüften gestemmt. »Außer wir machen nachher noch einen Abstecher in den Supermarkt und besorgen schnell eine Packung.«

Er schüttelte lachend den Kopf. »Kein Problem.«

»Gut. Danke.« Sara drehte sich um und begann, die
Küche aufzuräumen, um sich etwas von Rafes ständiger Gegenwart abzulenken.

Das Kuchenbacken war richtiggehend inspirierend gewesen, und eine gute Beschäftigungstherapie – viel besser als das Buch, auf das sie sich vorhin stundenlang erfolglos zu konzentrieren versucht hatte. Immer wieder war ihr aufgefallen, dass sie sich an überhaupt nichts erinnern konnte und zurückblättern musste. Und das nur, weil sich Rafe im selben Raum befand wie sie. Er war ständig rastlos hin und her getigert, hatte abwechselnd so getan, als würde er die Zeitung lesen und sie angestarrt, wenn er dachte, dass sie es nicht bemerkte.

Seit ihrem Gespräch am Morgen hatte sich seine Stimmung merklich gebessert. Sein Ärger war verflogen. Er wirkte nachdenklich, und es hatte den Anschein, als würde er sich bemühen, sie besser zu verstehen.

Dabei verstand sie sich doch nicht einmal selbst. Wie sollte er dann schlau aus ihr werden?

Sie wusch flüchtig die Küchenutensilien ab, die sie zum Backen verwendet hatte, und räumte anschließend alles in den Geschirrspüler. Zum Schluss wischte sie noch die Anrichte ab. Der Kuchen musste noch eine halbe Stunde im Rohr bleiben. Sie stellte die Küchenuhr, damit sie ihn nicht vergaß.

So. Fertig. Mit einem zufriedenen Seufzer drehte sie sich um und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass Rafe hinter ihr stand.

Ganz nahe.


Der Blick seiner dunklen Augen war eindringlich. Sein Ausdruck verriet nichts.

»Ist irgendetwas?«, fragte sie ihn.

»Allerdings. Ich finde es zum Aus-der-Haut-Fahren, dass wir uns unter demselben Dach befinden – im selben Raum sogar – und so tun, als würden wir einander gar nicht bemerken. Dabei verzehren wir uns förmlich nacheinander.«

»Oh.« Ihr Mund war plötzlich wie ausgedörrt.

»Ganz recht. Oh.«

»Du warst doch derjenige, der sich zurückgezogen hat«, erinnerte sie ihn.

Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Von wegen! Du hast mit deinem verdammten Trinkspruch die Bremse gezogen.«

Sara wollte etwas entgegnen, aber ihr fiel beim besten Willen kein Gegenargument ein. Er hatte Recht. Aber er wollte mehr von ihr, als sie ihm geben konnte.

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen.« Er fuhr ihr mit der Hand über den Nasenrücken. »Du hast mal wieder Mehl im Gesicht«, erklärte er und streckte zum Beweis den Finger in die Höhe.

Sie schauderte unter seiner Berührung; ihre Brüste wurden schwer und ihre Brustwarzen steif. »Wie lautet dein Vorschlag?«, würgte sie hervor.

»Was hältst du davon, wenn wir einfach nicht mehr darüber reden? Diese Diskussionen bringen nur alles aus dem Gleichgewicht.«

Hmm. Sie war verblüfft. Sex ohne lange Diskussionen. Ohne Verpflichtungen. So hatte es zwischen ihnen
angefangen, und sie hatte es unglaublich genossen. Doch sie hatte einen mehr als faustgroßen Kloß im Magen, seit sie die Worte »Auf unsere Freundschaft mit gewissen Extras« ausgesprochen hatte. Jetzt hatte er sich anscheinend mit ihrer Forderung einverstanden erklärt. Und sie wollte am liebsten in Tränen ausbrechen.

Dann küsste er sie, und sie wollte nur noch ihn.

Er küsste sie, in der Küche, und sie hätte nicht das Geringste dagegen gehabt, gleich an Ort und Stelle weiterzumachen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, zog ihn an sich und öffnete den Mund. Er ließ die Zunge tief in ihren Mund gleiten, so dass ihre Knie ganz weich wurden. Dann nahm er sie bei der Hand und zerrte sie zur Couch. Unterwegs schälten sie sich aus ihren Kleidern.

Er legte sich hin und zog sie über sich, und einen Augenblick später drang er tief in sie ein. Sie schnappte nach Luft, als sie spürte, wie er mit ihr verschmolz. Es war vollkommen. Jede Bewegung seiner Hüfte, jeder Stoß brachte sie dem Höhepunkt näher. Schneller … tiefer …

Dann ließ er sich plötzlich Zeit und küsste sie ausgiebig. Er konzentrierte sich ganz auf ihren Mund, imitierte mit der Zunge, was sein harter Schaft gerade noch mit ihrem Unterleib gemacht hatte. Sie war bereits unmittelbar vor dem Orgasmus gewesen, bereit zu explodieren, doch jetzt, wo er das Tempo zurückgenommen hatte und ganz ruhig geworden war, fand sie auch das schön. Sie wartete darauf, dass er von neuem begann.


Er schob die Hände zwischen ihre Körper, schmiegte sie um ihre Brüste und begann mit den Handflächen die Knospen zu massieren.

Sie stöhnte. Seine Liebkosung fühlte sich so gut an, dass sie begann, ihre Hüften kreisförmig zu bewegen. Sie rieb sich an ihm, wollte sein pulsierendes Glied noch tiefer in sich spüren, damit sie endlich kommen konnte.

Er fuhr ihr mit einer Hand in die Haare und legte ihr die andere auf den Rücken, und dann tat er genau das, wonach sie sich sehnte. Er stieß zu, schneller, härter, und sie parierte jeden einzelnen Stoß. Ihre Körper prallten aufeinander, bis sie von den Wellen eines unglaublichen Orgasmus erfasst wurde und alles um sich herum vergaß.

Kaum war sie auf dem Gipfel der Lust, ließ sich auch Rafe gehen. Er glitt hinein und heraus, rieb die Hüften an ihrem Körper, Haut an Haut, bis er nicht mehr denken und nichts mehr hören konnte. Er spürte lediglich, wie er in ihr kam.

Als er wieder einigermaßen bei Sinnen war, vernahm er ihre stoßweisen Atemzüge. Sie klangen wie Musik in seinen Ohren.

»Ich hoffe, ich bin dir nicht zu schwer«, meinte sie schließlich.

»Das könnte ich dir gar nicht sagen. Ich spüre gar nichts mehr.«

Sie sprang auf, und er griff lachend nach ihr, erwischte sie aber nicht. »Das war ein Scherz. Komm zurück.«


Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte duschen und mich ein bisschen für das Abendessen bei deiner Mutter schick machen.«

»Ich komme gleich nach.« Er legte sich die Hand auf die Stirn und stöhnte.

Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte eine Lösung für seine Probleme mit Sara gefunden, ritt er sich nur noch tiefer hinein. Denn das war alles andere als gewöhnlicher Sex gewesen.

Weil er sie liebte.

Die Erkenntnis kam natürlich nicht überraschend. Er hatte sie schon geliebt, als sie noch Partner gewesen waren, und seit damals war das Gefühl allmählich immer stärker geworden. Manchmal hatte er es verdrängt, aber es war immer da gewesen.

Denn unglücklicherweise hatte er es überhaupt nicht unter Kontrolle.

 



Wie Sara feststellte, war ein Abendessen bei Rafes Eltern immer ein großes Ereignis. Jedes Familienmitglied, das Lust und Zeit hatte, war herzlich willkommen. Heute waren Pirro, Tante Vi und – zur Verblüffung sämtlicher Anwesenden – Nick und Angel mit von der Partie. Alle freuten sich riesig, die beiden zusammen zu sehen. Niemand stellte irgendwelche Fragen, denn keiner wollte die Sprache auf Themen bringen, die erneut Streitigkeiten zwischen ihnen auslösen könnten.

Saras selbst gebackener Kuchen war ein voller Erfolg. Nach dem Dessert und dem Kaffee fanden sich
verschiedene Grüppchen in unterschiedlichen Räumen zusammen.

Sara gesellte sich zu Angel, um sich nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen, und Sara versicherte ihr erneut, dass sie ihr wegen der Sache mit dem Bachelor Blog nicht böse war.

Dann stürmte Toni in die Küche. Ihr Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt auf und ab. »Sara, stell dir vor, was passiert ist!«

»Was denn?«, fragte Sara.

»Ich habe einen Freund!«, quietschte Toni außer sich vor Aufregung.

»Pete hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will, und ich habe Ja gesagt! Danke für deinen Rat!« Sie schlang Sara die Arme um die Taille und drückte sie an sich.

Bei der überschwänglichen Selbstverständlichkeit, mit der das Mädchen sie umarmte, überkam Sara unvermittelt ein warmes und – man stelle sich vor – beinahe mütterliches Gefühl. »Freut mich, wenn ich dir helfen konnte«, murmelte sie mit belegter Stimme.

Sie wurden vom Klingeln eines Handys unterbrochen. »Das ist er!«, verkündete Toni. »Entschuldigt mich, ich muss telefonieren.« Damit hopste sie aus dem Zimmer. Sara sah ihr erfreut und ein klein wenig überwältigt nach.

»Was bedeutet es denn heutzutage, wenn man von einem Jungen gefragt wird, ob man mit ihm ausgehen will?«, erkundigte sie sich bei Angel.

»Soweit ich informiert bin, bedeutet es, dass man
sich kaum persönlich unterhält, sondern ein paar SMS hin- und herschickt und nach ungefähr einer Woche wieder Schluss macht.« Angel schüttelte lachend den Kopf.

Sara kicherte. »Bin ich froh, dass ich mich nicht tagtäglich mit einem Teenager auseinandersetzen muss.« Als sie merkte, was sie da eben von sich gegeben hatte, schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Tut mir leid, ich … Ich meine … Bitte sei mir nicht böse, ich wollte nicht …«

»Keine Sorge, ich weiß schon, wie du es gemeint hast. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich darüber hinweg bin und mich damit abgefunden habe«, versicherte ihr Angel.

Sara wusste nicht, ob sie ihr das glauben sollte, aber sie wollte diesen peinlichen Augenblick möglichst schnell hinter sich lassen. »Sieht so aus, als würdet ihr, du und Nick, euch wieder einigermaßen verstehen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

Angel nickte. »Ich bin vorsichtig optimistisch.«

»Das freut mich für dich!«

»Danke.« Angel warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie allein waren. »Er will eine Paartherapie mit mir machen.«

Sara nickte. »Ich glaube, das zeigt deutlich, wie sehr er sich wünscht, dass ihr euch wieder versöhnt. Ich hoffe, das bedeutet, dass du ihm auf halbem Weg entgegenkommst? «

Angel zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir es beide versuchen. Ich werde
morgen einen Termin vereinbaren, und dann sehen wir weiter … Und was gibt es bei dir Neues? Die Leute von der Brandursachenermittlung meinten, sie hätten noch keinerlei Hinweise. Hast du etwas herausgefunden?« Besorgnis spiegelte sich in Angels großen Augen.

»Nichts Neues. Der Captain hat auch nichts gehört. Ich muss also im Moment einfach vorsichtig bleiben.«

»Vielleicht waren es doch nur irgendwelche Kinder, die mit Streichhölzern gespielt haben. Dumm und gefährlich, aber ohne böse Absicht.«

»Möglich wär’s, ja«, erwiderte Sara ausweichend. Es war für Angel sicher besser, wenn sie dieser Überzeugung war.

»Tja, und wie läuft es bei euch beiden?« Angel deutete mit dem Kopf zu Rafe, der neben seiner Mutter saß und sich mit ihr unterhielt.

Als hätte er bemerkt, dass sie über ihn redeten, schaute er herüber und bedachte Sara mit einem sexy Augenzwinkern, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Mutter zuwandte.

Sara schluckte schwer. »Ganz gut.«

»Eine derart vage Antwort kann ich leider nicht akzeptieren. « Angel grinste. »Komm schon, erzähl.«

Sara holte tief Luft. »Die Wahrheit ist, dass ich mich seit jeher niemals auf feste Beziehungen einlasse. Wenn du mich fragst, erfordert ein glückliches Zusammenleben auf Dauer viel zu viele Anstrengungen. Dazu kommt der Job als ein weiterer Stressfaktor; schließlich sind wir beide Polizisten …« Sie brach ab. »Die meisten Beziehungen gehen ohnehin früher oder später
in die Brüche. Meine Familie und Verwandtschaft ist dafür das beste Beispiel. Rafe und ich sehen das Leben auf unterschiedliche Weise. Wir verfolgen nicht dieselben Ziele.«

»Was ist denn dein Ziel?«, fragte Angel, ohne ein Urteil zu ihrer Meinung abzugeben, und Sara war ihr äußerst dankbar für ihr Verständnis. Angel wusste eben aus erster Hand um die Bemühungen, ohne die eine normale Ehe sehr schnell den Bach hinuntergehen konnte.

»Ehrlich gesagt habe ich mir nie allzu viele Gedanken darüber gemacht. Ich wusste nur eines immer schon: dass ich Polizistin werden will. Das ist bei mir quasi erblich bedingt. Aber jetzt könnte es sein, dass mir mein verletztes Knie einen Strich durch die Rechnung macht. Dabei war meine Jobwahl das Einzige, das ich immer als selbstverständlich betrachtet habe.«

»Es kann also sein, dass du dir bald einen Alternativplan für deine Zukunft zurechtlegen musst.« Angel nickte mitfühlend. »Genau das musste ich auch tun, nachdem ich mein Baby verloren hatte.« Sie senkte die Stimme. »Eigentlich hatte ich zwei Fehlgeburten, aber die Familie weiß nur von einer. Die erste ist so früh passiert, dass wir ihnen nicht einmal erzählt hatten, dass ich schwanger war.«

»Das tut mir leid.«

»Danke. Aber worauf ich hinauswill, ist: Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich einmal Mutter werden würde. Ich kann mir vorstellen, wie das in deinen Ohren klingt, aber das war eben mein Traum. Und dann platzte er eines Tages, einfach so. Der Arzt meinte,
es wäre unwahrscheinlich, dass ich jemals ein Kind austragen kann, und auf einmal fühlte sich meine Zukunft völlig leer an. Kennst du das?«, fragte sie.

Die Vorstellung, dass sie womöglich nicht in den Außendienst zurückkehren würde, erschien Sara plötzlich ziemlich trivial im Vergleich zu Angels unerfülltem Traum.

Sie schaute verlegen zu Boden. »Mein Problem muss dir ja total lächerlich vorkommen. Ich trauere, weil ich womöglich den Job wechseln muss, während du keine Kinder bekommen kannst.« Sara drückte sich die Hände auf die glühenden Wangen. »Entschuldige.«

»Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen!«, rief Angel. Es klang beinahe beleidigt. »Alle Träume sind gleich wichtig. Kein Traum ist wichtiger als ein anderer. Ich wollte dir nur sagen, dass sich immer eine neue Möglichkeit auftut – besonders dann, wenn man gerade kein Licht mehr am Horizont sieht. Man kann immer wieder glücklich werden.«

»Danke«, murmelte Sara. Es rührte sie, dass sich Angel auf ihren größten Schmerz besonnen hatte, um ihr zu helfen. »Nachdem wir beide uns gerade so offen darüber unterhalten haben, meinst du, du könntest auch mit Nick so reden?«, fragte Sara vorsichtig.

»Es ist anders, wenn man mit jemandem redet, der die Trauer nicht mit einem teilt.« Angel räusperte sich. Sie war sichtlich aufgerührt.

Sara beschloss, es dabei bewenden zu lassen. »Schon gut, du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich verstehe schon.«


Angel breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte jetzt eine ordentliche Umarmung gebrauchen.«

Sara lächelte und drückte Angel in einer schwesterlichen Umarmung an sich.

Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich dadurch um einiges besser.

 



Wenig später gingen Sara und Angel Rafes Mutter beim Aufräumen in der Küche zur Hand, als Rafe den Kopf zur Tür hereinstreckte.

»Kann ich kurz mit dir sprechen, Sara?«, fragte er.

Sara sah zu Mariana. Sie wollte sie nicht alle Töpfe und Pfannen allein abtrocknen lassen.

»Geh nur. Den Rest mache ich allein«, meinte Rafes Mutter und bedeutete Sara, dass sie entlassen war. »Du auch, Angel. Geh und such Nick«, befahl Mariana ihrer Schwiegertochter. Angel verdrehte zwar die Augen, tat aber, was ihre Schwiegermutter ihr befohlen hatte.

Sara folgte Rafe in einen kleinen Vorraum. »Was ist los?«

»Pirro hat angekündigt, dass er Poker spielen geht, und Tante Vi möchte, dass ich die Verfolgung aufnehme. « Er seufzte, was Sara verriet, dass er von der Idee nicht allzu begeistert war.

»Besteht die Möglichkeit, dass er tatsächlich Poker spielt?«

Rafe legte den Kopf schief und nickte.

»Es kann durchaus sein, aber bevor wir das nicht ein
paarmal durchgezogen haben und Vi sich beruhigt hat, wird diese Sache kein Ende nehmen.«

»Okay, wie sieht dein Plan aus?«

»Wenn Pirro geht, werde ich sagen, dass wir auch aufbrechen müssen. Ich kann ihm nicht direkt nachfahren; er kennt mein Auto, das wäre also zu auffällig. Aber ich kenne alle Männer seiner Pokerrunde. Wir werden ein paar Minuten warten und dann bei jedem Haus vorbeifahren, bis wir sein Auto gefunden haben. Dann werde ich mit dem Handy ein Foto machen, und die Sache ist erledigt.« Es klang eher amüsiert als verärgert.

»Ich bin dabei.« Im Grunde verschaffte Vivian ihnen mit ihrem kleinen Drama genau das richtige Maß an Aufregung und Ablenkung von ihrem eigenen chaotischen Leben.

 



Pirro verspürte nicht die geringste Lust auf Poker oder ein Treffen mit seinen Freunden, aber es war die einzige Möglichkeit, sie über die Neuigkeiten zu informieren. Sie hatten sich bei Jonah Frye verabredet, denn er hatte hinter dem Haus eine Scheune stehen, die er zu einem Hobbyraum »für sich und die Jungs« umfunktioniert hatte und die im Sommer die perfekte Location zum Pokerspielen war. An der Tatsache, dass sie schon seit Jahren keine »Jungs« mehr waren, störten sie sich nicht weiter. Sie kamen regelmäßig zusammen, um miteinander zu essen, zu trinken und zu spielen.

Pirro wartete ab, bis sie ein paar Runden gespielt hatten und alle entspannt genug waren, damit er in Ruhe seine Ankündigung machen konnte.


»Jungs, der Nachschub wird eine Zeit lang ausbleiben. «

Ernie knallte die Karten auf den Tisch. »Das kann ich nicht akzeptieren. Ich mache Mary Braunstein schon seit einer ganzen Weile den Hof. Es ist jetzt beinahe ein Jahr her, seit Sydney gestorben ist, und Mary ist endlich bereit für den nächsten Schritt. Da muss mein kleiner Freund da unten voll einsatzfähig sein!«

Ernie hatte offenbar eine Vorliebe für die Formulierung mein kleiner Freund da unten. »Was ist mit der letzten Schachtel Tabletten, die ich dir gegeben habe?«, fragte ihn Pirro.

Ernie lief rot an. »Die sind weg. Ich musste doch jedes Mal eine einnehmen, wenn wir zum Essen ausgegangen sind, verstehst du? Für den Fall, dass sie mich womöglich ranlässt.«

»Dann musst du sie jetzt eben ein bisschen hinhalten. «

Weil Pirro den Lieferanten nämlich nicht wie vereinbart treffen würde.

»Wo hakt’s denn?«, wollte ein anderer aus der Runde von ihm wissen.

Pirro stöhnte. Lügen über Lügen. »Es gibt Lieferschwierigkeiten«, schwindelte er. »Ich lasse es euch wissen, sobald ich eine neue Ladung bekomme.«

»Okay.« Ernie nickte, die übrigen Männer am Tisch brummelten etwas in sich hinein.

Pirro vermutete, dass nicht alle tatsächlich auf die Tabletten angewiesen waren, sondern sie lediglich als eine Art Rückversicherung verwendeten, damit
ihr bestes Stück bei Bedarf nicht auf Halbmast stand. Nun, jetzt mussten sie eben eine Weile ohne zurechtkommen.

Er selbst musste diesen unguten Burschen in der Zwischenzeit möglichst aus dem Weg gehen und versuchen, sie noch eine Weile hinzuhalten. Wenn er nur an das Wort Dealer dachte, wurde ihm schon übel. Sie hatten ihm seine improvisierte Ausrede zwar abgekauft, aber er musste trotzdem noch einen Ausweg aus dem Schlamassel finden.

Er hatte sogar schon in Erwägung gezogen, mit Rafe zu reden, der als Polizist bestimmt schon mit ähnlichen Männern und Situationen zu tun gehabt hatte. Das Problem war nur, dass Pirro selbst keine weiße Weste hatte. Er war sich immer dessen bewusst gewesen, dass das, was er da machte, nicht ganz legal war. Aber er war kein schlechter Mensch. Er hatte sogar dafür gesorgt, dass sich jeder seiner Freunde einer ärztlichen Untersuchung unterzog, ehe er ihnen das Medikament besorgt hatte. Doch jetzt war er gezwungen, sich zu überlegen, was Rafe wohl von alldem halten würde. Bei dem Gedanken krümmte er sich innerlich vor Verlegenheit.

»Du bist an der Reihe, Pirro!«, krächzte Ernie. »Bist du taub?«

Nein, aber es war nicht ausgeschlossen, dass er bald hinter Gittern saß.

Rafe war Polizist – womöglich blieb ihm gar keine andere Wahl, als seinen Onkel festzunehmen. Pirro brach unvermittelt der kalte Schweiß aus. Er war nicht
mehr der Jüngste und ein ziemliches Weichei obendrein. Wenn er ins Kittchen wanderte, würde er das garantiert nicht überleben. Wie in Trance spielte er weiter und hoffte inständig, dass ihm eine Möglichkeit einfallen würde, um sie alle zu retten.





Kapitel 14

Rafe war nicht sonderlich überrascht, dass Pirro tatsächlich Poker spielte. Er machte ein Foto von Pirros Auto, das vor Jonah Fryes Haus geparkt war. Das würde er später seiner Tante als Beweisstück vorlegen. Aber er wollte auch mit Pirro reden und ihn davon überzeugen, dass er diese Angelegenheit mit seiner Frau klären musste. Rafe hatte nämlich keine Lust, noch einmal für Vi Privatdetektiv zu spielen.

Er musterte Sara aus dem Augenwinkel. Sie saß geduldig neben ihm, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt, während sie darauf warteten, dass Pirro aus dem Schuppen kam.

»Hast du dir jemals überlegt, Privatdetektivin zu werden?«, fragte Rafe.

Sie wandte den Kopf. »Nein, aber bis heute war ich auch nicht bereit, Alternativen in Erwägung zu ziehen. «

»Und heute hast du deine Meinung geändert? Warum? «, hakte er überrascht nach.

Sie starrte noch immer auf die Straße. »Mir ist klargeworden, wie egoistisch und selbstsüchtig es von mir war, zu glauben, dass mein Leben vorbei ist, wenn ich
die Arbeit, die ich liebe, einmal nicht mehr machen kann.«

Hmm. »Und wer oder was hat dich bewogen, deine Einstellung zu überdenken?« Er fragte sich, ob sie vielleicht auch sonst noch irgendwelche Einstellungen überdacht hatte.

»Angel. Stell dir doch mal vor, wie es sein muss, wenn du erfährst, dass du keine Kinder bekommen kannst.«

Kinder? Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen und ignorierte bewusst sein Herz, das ihm plötzlich bis zum Hals schlug. »Du willst Kinder?«, stieß er verblüfft hervor.

Schließlich waren Kinder meist das Resultat einer dauerhaften Beziehung, wobei sich Sara ja prinzipiell nicht auf eine solche einlassen wollte.

»Nicht ich, sondern Angel. Wir haben uns darüber unterhalten, welche Erwartungen ich ans Leben habe. Ich habe ihr erzählt, dass ich mir darüber nie allzu sehr den Kopf zerbrochen hätte und immer bloß Polizistin sein wollte, dass mir aber meine Knieverletzung einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Darauf meinte Angel, sie wisse genau, wie es ist, wenn man sich von einem seiner großen Lebensziele verabschieden und total neu orientieren müsse. Sie wollte immer Kinder haben, bis sie herausgefunden hat, dass das nicht möglich ist.« Sara holte tief Luft und atmete dann aus. Es klang fast wie ein Seufzer.

»Sara …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war so auf mich selbst
fixiert und habe mich in einer Tour bemitleidet, weil ich vermutlich keine Polizistin mehr sein kann. Aber Angel wird nie Kinder haben; das ist viel schlimmer, aber sie ist darüber hinweggekommen. Sie ist sogar glücklich. Deshalb glaube ich, dass es für mich an der Zeit ist, mich nach anderen Optionen für meine Zukunft umzuschauen.«

Es fiel ihr sichtlich nicht leicht, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Rafe spürte eine Mischung aus Stolz, Freude und ein klein wenig Kummer in sich aufsteigen.

»Du solltest deine Probleme nicht mit denen eines anderen Menschen vergleichen«, versuchte er sie zu trösten und sie auf den Boden der Realität zurückzuholen. »Die eigenen Probleme wiegen immer am schwersten.«

»Das hat Angel auch gesagt. Aber wenn ich etwas aus dieser Angelegenheit lernen kann, dann will ich das auch tun. Wenn sie über ihren Schmerz hinweggekommen ist, dann kann ich mich auch zusammenreißen und einen anderen Sinn im Leben finden.«

»Ja, das kannst du«, stimmte er ihr mit rauer Stimme zu.

Er würde den Teufel tun und sie darauf hinweisen, dass sich da ja plötzlich so etwas wie Optimismus in ihrer Einstellung zu regen schien. Oder dass es vielleicht keinen so großen Unterschied machte, ob sie ihr berufliches oder ihr privates Leben neu überdachte. Damit setzte er seine neue Regel in die Tat um: den Mantel des Schweigens über alles zu hüllen,
das einen von ihnen aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Wie auch immer ihre Schlussfolgerungen lauteten, sie musste sie selber ziehen.

Sie schwiegen erneut, bis Pirro schließlich hinter dem Haus hervortrat.

»Ich bin gleich wieder da.« Rafe sprang aus dem Auto und lief seinem Onkel nach, bis er ihn am Ende der Einfahrt eingeholt hatte.

Sara wartete im Auto.

»Rafe! Was ist denn los?«, rief Pirro überrascht.

»Keine Sorge. Wir müssen nur reden.« Er schwieg und überlegte sich, wie er Pirro die Angelegenheit näherbringen könnte, ohne ihm zu erzählen, dass seine Frau ihn gebeten hatte, Pirro nachzuspionieren. Gleichzeitig wollte er aber auch bei der Wahrheit bleiben. »Ist bei euch zu Hause alles in Ordnung?«

Pirro kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Aber natürlich! Warum auch nicht?«

»Tante Vi macht sich Sorgen um dich, weil du anders bist als sonst und weil du öfter ausgehst. Mir ist auch schon aufgefallen, dass du in letzter Zeit ungewöhnlich nervös und in dich gekehrt bist.«

Pirro winkte ab. »Es geht mir gut. Alles in bester Ordnung.«

»Und warum ist Tante Vi dann so felsenfest überzeugt, dass du … äh … eine andere hast?«, fragte Rafe etwas unbeholfen, um möglichst viel Feingefühl bemüht.

Pirro riss die Augen auf. »Das hat sie gesagt?
Und sie hat dich losgeschickt, um mich danach zu fragen? «

Rafe nickte. »So ungefähr. Hör mal, du warst beim Pokern, wie du es angekündigt hattest, und genau das hatte ich auch vermutet. Aber Tante Vi meinte, du verlässt das Haus manchmal zu ungewöhnlichen Zeiten und behauptest dann, du würdest zum Pokern gehen, obwohl deine Mitspieler alle zu Hause waren. Du kennst ja Tante Vi. Sie geht grundsätzlich vom Schlimmsten aus und denkt sich schon die bizarrsten Szenarien aus.« Welche genau das waren, erwähnte Rafe lieber nicht.

»Also, was ist los? Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«

»Nichts ist los.« Pirro trat von einem Bein auf das andere, den Blick starr auf die asphaltierte Einfahrt geheftet.

Er sagte eindeutig nicht die Wahrheit. »Komm schon, Pirro. Wir reden doch hier von Mann zu Mann. Wenn es irgendetwas gibt, das du mir erzählen willst, dann schieß los.«

Pirro schwieg. Vermutlich rang er noch mit sich, ob er sich Rafe anvertrauen sollte oder nicht.

»Es ist nichts.«

Verdammt. Rafe startete trotzdem einen letzten Versuch.

»Ich weiß, es ist nicht immer einfach mit ihr, aber du liebst sie doch, oder?«

Pirro legte sich die Hand aufs Herz. »Von ganzem Herzen!«

»Gut. Dann tu uns beiden einen Gefallen, okay?
Geh heim zu Tante Vi und überzeug sie davon, dass alles in Ordnung ist und dass du dich nicht … mit anderen Frauen vergnügst.« Damit ich mir derart peinliche Auftritte künftig sparen kann, dachte Rafe.

»Selbstverständlich nicht! Für mich gibt es keine andere Frau.«

Rafe trat einen Schritt näher und legte Pirro einen Arm um die Schulter. »Also, wo treibst du dich rum, wenn du angeblich beim Poker bist?«

Pirro schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. Er war vor Wut ganz rot angelaufen. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, keifte er. »Ich brauche eben hin und wieder etwas Zeit für mich. Das ist alles.«

Er log.

Rafe durchschaute Pirros Manöver auf der Stelle. Er hatte schon zu viele Verdächtige befragt, die zum Angriff übergingen, sobald sie eine Frage nicht beantworten wollten.

»Also gut, solltest du irgendwann einmal das Bedürfnis verspüren, dich mir doch noch anzuvertrauen, ich bin jederzeit für dich da. Und jetzt geh erst einmal nach Hause zu deiner Frau und beruhige sie, okay?«

Pirro nickte und marschierte zum Auto. Rafe sah ihm ratlos nach. Er hatte das ungute Gefühl, dass irgendetwas verdammt faul war.

 



Angels Haus verfügte über vier Schlafzimmer; drei davon vermietete sie an Gäste. Zwei waren von Biff und Todd, den omnipräsenten ›Terrible Twins‹ belegt, und im dritten war ein Ehepaar aus Connecticut untergebracht.
Die Eheleute reisten nach dem offiziellen Ende des Weinfestivals am Sonntagnachmittag ab. Biff und Todd dagegen wollten noch bleiben. Sie hatten ihren Aufenthalt als »Arbeitsurlaub« tituliert, sich das Datum ihrer Abreise offen gelassen, um nach Belieben verlängern zu können. Nun, da das Festival vorbei und der geschäftliche Teil ihrer Reise beendet war, wollten sie noch ein paar Tage ganz zu ihrem privaten Vergnügen in Hidden Falls verbringen.

Was bedeutete, dass Nick die Pension ebenfalls nicht allzu bald verlassen würde. Er wohnte bei Angel, seit am Freitagabend ihre Bude niedergebrannt war. Die ausziehbare Couch im Wohnzimmer konnte man zwar nicht gerade als gemütlich bezeichnen, aber zumindest konnte Nick auf diese Weise ein Auge auf Angel haben. Die ungeklärte Brandstiftung machte ihn genauso nervös wie die Tatsache, dass Biff und Todd mit seiner Frau unter einem Dach wohnten.

Er genoss es, Angel gleich morgens nach dem Aufstehen zu sehen. Sie machte für ihre Gäste ein reichhaltiges Frühstück und fühlte sich in ihrer neuen Rolle offensichtlich sehr wohl. Sie hatte Nick eingeladen, gemeinsam mit ihr und den Gästen zu frühstücken.

Natürlich hatte Nick das Angebot angenommen, und das Frühstück war das Beste, was er in den sechs Monaten seit ihrer Trennung gegessen hatte. Mann, wie er Angels Kochkünste vermisste!

Aber sie selbst vermisste er noch mehr.

Er rief sich in Erinnerung, dass ja noch nicht alles verloren war.


Angel hatte ihm signalisiert, dass sie bereit war, sich mit ihm zu versöhnen, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sie sich in den strittigen Punkten endlich einigten. Sprich, er musste seine Aversion gegen das Bed & Breakfast ablegen, wenn er seine Ehe retten wollte. Inzwischen hatte er sich sogar dazu durchgerungen, Angels Entschluss zu akzeptieren. Zumal er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie viel Spaß ihr die Arbeit und der Kontakt mit den Gästen machten. Angel hatte ein Anrecht darauf, glücklich zu sein, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Er würde ihr diese Freude niemals nehmen. Das Einzige, womit er sich nicht abfinden konnte, war die Tatsache, dass sie nach wie vor jede Auseinandersetzung mit dem Verlust ihres Babys verweigerte. Aber er konnte einfach nicht so tun, als wäre es nie passiert. Sie musste mit ihm darüber reden. Sie mussten gemeinsam trauern, und nicht jeder für sich.

 



Am Montag fanden sich Rafe und Sara gegen zwölf Uhr im bekanntesten Restaurant der Stadt ein. Als Nick angerufen und Rafe gefragt hatte, ob sie sich treffen könnten, hatte Rafe ein gemeinsames Mittagessen bei Moe vorgeschlagen, denn er wollte warten, bis die Fachleute seine Alarmanlage aufgerüstet hatten.

Später aufzubrechen hatte außerdem den Vorteil, dass bis dahin auch die restlichen Festivalbesucher die Stadt verlassen hatten. Rafe wollte möglichst wenig fremde Gesichter sehen, wenn er sich mit Sara in die Öffentlichkeit wagte.


In Moes Bar tummelten sich zahlreiche Stammkunden, darunter auch Onkel Pirro und der Buchhalter, der zwar neu im Geschäft, aber nicht in der Stadt war. Es gab kaum noch freie Plätze. Moes Ehefrau Nadeen zeigte auf einen Tisch, an dem Nick sie bereits erwartete. Insgesamt sah alles ganz harmlos und normal aus, und so fühlte es sich auch an.

Rafe steuerte bereits auf seinen Bruder zu, da hielt Sara ihn an der Hand zurück.

»Was ist los?«, fragte er.

»Nick wollte doch etwas mit dir besprechen. Vielleicht sollte ich vorne an der Bar warten«, bot sie an.

»Auf keinen Fall.« Rafe wollte sie nicht allein lassen. »Du setzt dich natürlich zu uns. Außerdem musst du doch auch etwas essen.« Er verstärkte den Griff um ihre Hand und zog sie zu dem bewussten Tisch.

Nick stand auf, um sie zu begrüßen. »Hallo, ihr zwei. Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Keine Ursache.« Rafe trat zur Seite, damit sich Sara setzen konnte, dann ließ er sich neben ihr auf der Bank nieder.

Sie machte einen nervösen Eindruck, seit sie heute Morgen mit Captain Hodges telefoniert hatte. Obwohl sich der Bachelor Blog inzwischen wieder auf einen Single in New York konzentrierte, wurde noch täglich über die Romanze zwischen Sara und Rafe berichtet. Die Leser wurden ständig daran erinnert, dass sich die beiden noch in Hidden Falls aufhielten, dass Sara seine Familie immer besser kennenlernte und Rafe Sara.


Captain Hodges hatte den Herausgeber der Daily Post angerufen und ihn gebeten, die Berichterstattung über Sara einzustellen. Aber der Herausgeber hatte ihm die Bitte mit einem Verweis auf die Meinungsfreiheit höflich abgeschlagen. Sara kam sich vor wie eine lebende Zielscheibe.

Das war der Grund, weshalb Rafe nicht von ihrer Seite wich.

Aida, die Kellnerin, trat an ihren Tisch, um ein wenig zu plaudern und die Bestellungen entgegenzunehmen. Nachdem sie gegangen war, weil ein anderer Gast ihr gewinkt hatte, konnten sie sich endlich ungestört unterhalten.

»Also, was gibt’s?«, fragte Rafe seinen Bruder.

»Das wollte ich eigentlich von dir wissen. Hast du eine Ahnung, wer das Feuer gelegt haben könnte?«

Rafe schüttelte den Kopf. Er hatte heute Morgen einige Anrufe getätigt. »Der Brandinspektor hat lediglich bestätigt, dass das Feuer gelegt worden ist. Der für die Nachforschungen zuständige Polizist hat zwar ein paar Leute befragt, aber niemandem ist etwas Besonderes aufgefallen. Im Grunde genommen wissen sie gar nichts.«

Nick runzelte die Stirn. »Was ist mit dir, Sara?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus New York?«

Sie schüttelte den Kopf. »Captain Hodges meinte, der Kerl, gegen den ich aussagen soll, hätte ganz selbstgefällig behauptet, dass er davonkommen wird. Die Staatsanwältin ist jetzt der Meinung, dass ich noch
besser auf mich aufpassen soll. Aber das sind alles nur Vermutungen.«

»Jetzt, wo die meisten Touristen wieder weg sind, können wir anfangen, nach Verdächtigen Ausschau zu halten«, sagte Rafe. »Fällt dir diesbezüglich jemand ein?«

Zu Rafes Überraschung nickte Nick. »Rate mal, wer noch immer in der Stadt ist?«

Rafe kniff die Augen zusammen.

»Biff und Todd«, sagte Nick, ehe Rafe oder Sara seine Frage beantworten konnten.

»Was wollen denn die beiden noch hier?«, staunte Rafe.

»Sie haben behauptet, sie seien im Weingeschäft tätig, da sollte man doch meinen, dass sie wie der Rest der Festivalgäste mittlerweile abgereist sind«, sagte Sara.

»Hier kommt euer Essen!« Aida näherte sich schwer beladen und stellte ihnen je einen Teller hin. »Kann ich euch noch etwas bringen?«

»Ketchup für den Burger, bitte«, meinte Nick.

»Und mir noch etwas Kaffee, bitte.« Sara hob ihre leere Tasse.

»Ich habe alles«, sagte Rafe.

»Bin gleich wieder da!«, versprach Aida und eilte davon, um das Gewünschte zu holen.

»Ich werde den Captain bitten, die beiden überprüfen zu lassen«, sagte Rafe. »Kannst du Angel mal nach ihren Nachnamen fragen?«, bat er seinen Bruder.

»Mach ich.«


Rafe nahm einen Bissen von seinem Truthahn-Clubsandwich.

Neben ihm stocherte Sara in ihrem Salat herum, während sie den Blick immer wieder aufmerksam durch den Raum schweifen ließ. Sie interessierte sich ganz offensichtlich mehr für die anwesenden Gäste als für ihr Essen.

Aber Rafe wusste, jeder Versuch, sie abzulenken, wäre zwecklos, deshalb unterhielt er sich mit seinem Bruder, bis sie alle fertiggegessen hatten. Dann zahlten sie und begaben sich hinaus in die feuchte Hitze des Sommertages. Verglichen mit dem Wochenende, als das Festival noch in vollem Gange gewesen war, waren die Straßen jetzt leer. Die Leute blieben lieber in ihren Häusern, wo sie es dank ihrer Klimaanlagen schön kühl hatten.

Plötzlich hörten sie jemanden ihre Namen rufen. »Hey, Nick! Sara! Rafe!« Dann kam Angel auch schon auf sie zugelaufen. »Ihr werdet es nicht für möglich halten! Ich kann es selbst kaum glauben!«

»Was ist denn los?«, fragte Nick als erster.

»Ich habe gerade einen Anruf von einer Redakteurin bekommen, die bei der Daily Post für das Feuilleton zuständig ist. Sie wird meine Frühstückspension in einem Beitrag über besonders schöne Sommerunterkünfte erwähnen!« Angel zitterte förmlich vor Aufregung.

»Das ist doch die Zeitung, die den Bachelor Blog druckt«, bemerkte Rafe, der sogleich alarmiert war.

Angel nickte. »Darüber hat die Redakteurin ja überhaupt
erst von meiner Frühstückspension erfahren.« In Anbetracht des Interessenskonflikts war ihre Freude bereits ein wenig gedämpft. »Hör mal, ich weiß, dass es falsch war, Saras Aufenthaltsort bekanntzugeben. Aber darf ich mich nicht trotzdem ein bisschen darüber freuen?«

»Natürlich darfst du«, meinte Nick zur Überraschung aller.

»Klar«, stimmte Rafe ihm zu. »Aber je weniger Aufmerksamkeit unsere kleine Stadt im Moment erregt, desto besser. Zumindest, bis es für Sara an der Zeit ist, wieder nach New York City zurückzukehren.« Er musterte sie besorgt, konnte an ihrer Miene jedoch nicht ablesen, was sie gerade empfand.

»Also, Amanda Nichols – so heißt die Redakteurin – wird morgen herkommen, um sich selbst ein Bild zu machen. Sie will mich interviewen, und ein Fotograf wird ein paar Bilder schießen. Das Timing ist perfekt, weil Biff und Todd heute früh entschieden haben, für die restliche Zeit ihres Aufenthalts ins Hilton zu wechseln. Es sind also Zimmer frei.«

»Biff und Todd werden umziehen?«, wiederholte Sara, die diese Neuigkeit genauso überraschend fand wie Rafe.

»Sie haben gesagt, sie würden in der Stadt bleiben«, antwortete Angel. »Aber sie wollten einen Swimmingpool und einen Fitnessraum, und so etwas gibt es natürlich nur in einem großen Hotel.«

Was sind das nur für zwei schräge Vögel?, dachte Rafe wieder einmal.


»Ihr guckt so seltsam.« Angel sah verwirrt von Rafe zu Sara. »Bin ich etwa mal wieder in ein Fettnäpfchen getreten?«

Rafe wollte sie nicht aufregen, schließlich war sie nur eine unbeteiligte Zuschauerin in diesem ganzen Drama. Sie hatte sich ihren Erfolg verdient.

»Nein, keine Sorge, du hast nichts falsch gemacht; und natürlich ist es völlig in Ordnung, wenn du dich freust«, beruhigte Sara sie. »Ich freue mich auch sehr für dich!«

Angel lächelte. »Ich muss los, um alles für die neuen Gäste vorzubereiten. Und ich muss kochen!« Sie marschierte los, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich um. »Nick?«

»Ja?«

»Willst du mir nicht helfen?«

Nick schwieg sichtlich überrumpelt.

Rafe stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Nun geh schon!«

»Ich muss doch arbeiten.«

»Du kannst dich ja krankmelden«, schlug Rafe ihm augenzwinkernd vor.

Man konnte förmlich sehen, wie Nick mit sich rang. Er nickte. »Okay, ich komme!«, rief er seiner Frau nach. »Wir sehen uns, Bruder.«

Rafe nickte grinsend.

Sein Bruder winkte noch einmal und eilte seiner Frau hinterher.

Als sie allein waren, drehte sich Rafe zu Sara um. »Was hältst du davon, wenn wir uns mal eine kleine
Auszeit nehmen? Wir können uns auch noch später Gedanken darüber machen, was wir wegen der Redakteurin unternehmen.«

Saras Augen begannen zu strahlen. »Gute Idee. Was schwebt dir denn so vor?«

»Wir könnten mit dem Boot hinausfahren. Weg von all den Leuten und der ganzen Hektik hier.« Er wollte seinen Lieblingsort mit ihr teilen. »Bist du dabei? «

Sie nickte. »Klingt himmlisch.«

Da sprach sie ihm aus der Seele.

 



Sara hielt sich an der Reling fest, während Rafe das kleine Schnellboot über den See steuerte. Weit und breit war niemand zu sehen, über allem lag ein wundervoller Frieden. Der Wind zerzauste ihr das Haar, und die Sonne brannte auf ihren Körper nieder. Sie fühlte sich vollkommen frei.

»Das ist einfach herrlich!«, rief sie Rafe begeistert zu.

»Freut mich, wenn es dir gefällt.«

Am allerbesten gefiel ihr die Aussicht – nicht die schönen Bäume und die Uferlandschaft, sondern der Anblick von Rafe, ohne Hemd, nur in einer Badehose mit tiefsitzendem Bund, die den Blick auf seinen sonnengebräunten Körper und seine durchtrainierten Bauchmuskeln freigab. Und auf die Narbe, die sie stets daran erinnerte, wie mutig er sich damals auf dem Dach für sie eingesetzt hatte.

Er trug eine Sonnenbrille, und der Wind blies ihm
das dunkle Haar aus der Stirn und ließ ihn sexy und verwegen aussehen.

Sie war ihm dankbar, dass er ihre Anspannung bemerkte und diesen Ausflug mit ihr machte, damit sie ein bisschen abschalten konnte. Er wusste immer genau, was er sagen oder tun musste, um dafür zu sorgen, dass in ihrer kleinen Welt wieder alles in Ordnung war.

»Bist du schon einmal auf einem Boot mitgefahren?«, erkundigte er sich, während er den Motor drosselte, so dass sie gemächlich über die ruhige Wasseroberfläche schaukelten.

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Zählt die Fähre rüber zur Freiheitsstatue?«

Er grinste. »Nicht wirklich.«

»Dann nicht.«

Sara nahm auf einer der gepolsterten Bänke Platz, die sich entlang beider Seiten erstreckten, und lehnte sich entspannt zurück.

»Ich nehme an, du bist quasi auf einem Boot aufgewachsen? «, fragte sie Rafe.

Er nickte. »Mein Vater ist oft mit uns rausgefahren; immer abwechselnd mit den Jungs und den Mädchen. Manchmal hat er uns auch einzeln mitgenommen. Das waren meistens die schönsten Ausflüge«, erzählte er. Er schien diese Zeit in guter Erinnerung zu haben.

Sie lächelte. »Klingt toll.«

»Das war es auch. Ich habe mir immer geschworen, dass ich später mit meinen Kinder auch rausfahren würde.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, hatte Sara auch
schon eine Vision von Rafe, wie er mit seinem Sohn oder seiner Tochter im Boot über das Wasser glitt. Ein Bild, das sich nicht mehr abschütteln ließ und das sie melancholisch und traurig stimmte. Weil sie dann schon längst nicht mehr Teil seines Lebens sein würde.

Sie schüttelte heftig den Kopf. Diese Wehmut, die ihr sonst völlig fremd war, empfand sie in letzter Zeit auffällig oft. Schluss damit, sagte sie sich. Wann würde sie je wieder die Gelegenheit haben, an einem Sommernachmittag eine Bootsfahrt über einen See zu genießen?

Sie räusperte sich. »Warst du jemals mit einer Freundin hier draußen?«, wollte sie wissen.

Er schob sich die Sonnenbrille ins Haar und musterte Sara, sichtlich überrascht von ihrer Frage. »Als ich noch auf der Highschool war, ja. Sofern ich meinen Vater dazu überreden konnte, mir das Boot zu leihen – und natürlich nur, wenn ich das Mädchen überreden konnte, mit mir allein hinauszufahren.« Er zwinkerte ihr zu.

Sara fragte sich, was er damals wohl für ein Image gehabt haben mochte. »Warst du ein böser Bube?«

»Warte einen Augenblick.« Er drehte sich um und warf den Anker aus, damit sie sich eine Weile treiben lassen konnten.

Dann trat er zu ihr und setzte sich neben sie auf die Bank. Der Blick in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er durch und durch ein böser Bube war.

»So. Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, du
wolltest wissen, ob ich ein böser Bube war? Hmm. Alle kannten mich als den Burschen, der aus diesem Nest so schnell wie möglich rauswollte; das hat natürlich so einige Mädchen abgeschreckt.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

Er grinste. »Ich wette, dich hätte ich dazu überreden können, mit mir aufs Boot zu kommen.«

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Das hast du doch gerade getan.«

»Und was für ein Kind warst du?«

Es war wohl nur recht und billig, dass jetzt sie an der Reihe war. »Naja, ich war ein ziemlich braves Mädchen – schließlich waren fast alle in meiner Verwandtschaft Polizisten.« Sie verzog verlegen das Gesicht. »Aber ich war auch ziemlich stur, hatte meinen eigenen Kopf und eine klare Vorstellung davon, was ich wollte. Das hatte natürlich zur Folge, dass mir die Jungs lieber aus dem Weg gegangen sind. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich mit der Zeit dazugelernt habe und sich mein Verhältnis zu Männern grundlegend geändert hat.«

»Was du nicht sagst.« Er fuhr mit einem Finger am Stoffrand ihres Bikinis entlang.

Sie schauderte unter seiner Berührung, die in ihren gesamten Körper auszustrahlen schien – in den Bauch, zwischen die Beine und auch sonst überallhin. Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Hattest du jemals Sex auf einem Boot?«

Seine Augen wurden vor Verlangen ganz dunkel. »Nein.«


Sie spähte auf den glitzernden See hinaus. »Glaubst du, es könnte jemand vorbeikommen und uns sehen?«, fragte sie nervös.

Er lachte: »Hat die unartige Polizistin etwa Angst, erwischt zu werden?«

»Na ja, es wäre mir schon ziemlich peinlich.«

Er richtete sich auf und sah sich um. »Im Moment besteht keine Gefahr. Also, wenn wir uns beeilen …«

Ihr Herz schlug schneller. »Worauf wartest du dann noch?« Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, so rau war sie.

Er rutschte näher, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken und sie mit seinem heißen Mund zu verführen. Sie legte sich auf die Bank, und er schob sich über sie, so dass sie seine harte, pulsierende Erektion an ihrem Bauch spüren konnte. Sie schlang ihm eine Hand um den Nacken, während sich ihre Zungen duellierten; ein wilder Kampf, der ihre Lust nur noch mehr entfachte. Der Kuss war so heiß wie die Sonne, die von oben auf sie herunterschien. Sie spürte, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln sammelte. Ihr Verlangen, ihn in sich zu spüren, wuchs, genau wie sein Verlangen, in ihr zu sein.

Seine feuchten Lippen wanderten von ihrem Mund hinunter zum Kinn und über den Hals bis zum Schlüsselbein. Von dort arbeitete er sich tiefer, bis er schließlich bei ihren Brüsten angelangt war. Er malte mit der Zunge bedächtig Kreise auf ihre Haut. Sie stöhnte und bäumte sich unter ihm auf. Er turnte sie unheimlich an, aber sie wollte mehr. Viel mehr.


Rafe zupfte leicht am Nackenband ihres Bikinioberteils, so dass sich die Schleife löste. Er zog noch einmal, stärker diesmal, und schon war sie oben ohne. Er schmiegte die Hände um ihre Brüste.

»Ganz egal, wie oft ich dich so sehe, du raubst mir jedes Mal den Atem.« Andächtig ließ er die Hände über ihre Taille und ihren Bauch nach unten gleiten.

Sie erschauderte erneut unter seiner Berührung. Er schob ihr das Höschen über die Hüften und ließ es auf den Boden fallen. Sie winkelte die Beine an, und Sekunden später drang er auch schon tief in sie ein.

Sie stöhnte und nahm ihn willig in sich auf, und es dauerte nicht lang, da steuerten sie gemeinsam dem Höhepunkt entgegen.

Einige Zeit später waren sie wieder angezogen und kehrten ans Ufer zurück. Sara stand mit wehenden Haaren neben Rafe, der einen Arm um sie gelegt hatte und sie nach Hause fuhr.

Nach Hause.

Sie musste zusehen, dass sie von hier fortkam, bevor sie anfing, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.





Kapitel 15

Pirro mochte Rafe, und er hatte Respekt vor ihm, deshalb nahm er sich seinen Rat zu Herzen. Nach dem Pokerspiel gestern Abend war er mit dem festen Vorsatz nach Hause gefahren, Vivian klarzumachen, dass es für ihn keine andere Frau auf der Welt gab. Aber als er daheim angekommen war, hatte sie bereits geschlafen. Auf ihrem Nachttischchen hatte eine Schachtel Papiertücher gestanden.

Als er heute Morgen aufgestanden und zur Arbeit gegangen war, hatte sie immer noch geschlafen. Er war ins Büro gefahren, das sich gleich neben der » Gewürzplantage« befand. Die Kräuter und Gewürze wurden in Gewächshäusern angebaut, in denen die Temperatur so geregelt war, dass die Pflanzen das ganze Jahr über gut gedeihen konnten. Bei Pirro hatte sich heute eine Besprechung an die nächste gereiht. Sogar die Mittagspause hatte er ausfallen lassen. Gegen siebzehn Uhr machte er Feierabend, und auf dem Nachhauseweg besorgte er in der Stadt noch einen Blumenstrauß für Vivian. Er konnte nur hoffen, dass es ihm gelingen würde, sie davon zu überzeugen, dass seine momentane Anspannung nichts mit seinen Gefühlen für sie zu
tun hatte. Als er mit einer großen Kristallvase samt einem Dutzend roter Rosen, die ihm die Sicht versperrten, aus dem Blumenladen trat, stieß er auf dem Bürgersteig prompt mit jemandem zusammen und wäre beinahe gestolpert.

»Verzeihung!«, keuchte er, darum bemüht, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

»Keine Sorge. Wir haben bereits auf Sie gewartet.«

Pirro ließ vor Schreck die Blumen fallen, und die Vase zerschellte auf dem Boden. Was auch immer sie von ihm wollten, es konnte nichts Gutes sein.

 



Rafe duschte kurz, während Sara mit Captain Hodges telefonierte, um sich über den aktuellen Stand der Dinge zu informieren. Dann stieg Sara unter die Dusche, und Rafe legte inzwischen ein paar marinierte Steaks auf den Holzgrill draußen im Garten. Danke, Mom, dachte er bei sich. Er hatte sie am Vormittag angerufen und darum gebeten, die Installation der Alarmanlage zu überwachen, die länger als geplant gedauert hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte sie auf seine Bitte hin auch gleich wieder den Kühlschrank aufgefüllt, während er mit Sara unterwegs gewesen war. Mittlerweile war die Alarmanlage installiert, und auch die Steaks waren im Handumdrehen fertig. Rafe stellte sie nebst einer gekühlten Flasche Wein und einigen gegrillten Maiskolben auf den Picknicktisch.

Sara kam aus dem Haus, barfuß und mit noch feuchtem Haar, das ihr offen auf die Schultern hing. Sie trug zerrissene Jeansshorts, die den Blick auf ihre langen
Beine freigaben, und dazu ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, das an ihr sexy wirkte, obwohl es ihr viel zu weit war.

»Wow, wo kommt denn das alles her?«, staunte sie und ließ den Blick über den gedeckten Tisch gleiten.

»Das Essen ist serviert. Nimm Platz.«

»Na, das ist ja eine höchst angenehme Überraschung! «

Er zuckte mit den Achseln. »Die Zubereitung war so einfach, dass nicht einmal ich etwas falsch machen konnte.«

Sie lachte und fing an zu essen. »Mmm, vorzüglich«, lobte sie ihn nach dem ersten Bissen.

»Ich werde Mom sagen, dass dir ihre Marinade geschmeckt hat«, erwiderte er mit einem Grinsen.

»Du Schlingel«, schalt sie ihn und wedelte drohend mit der Gabel. Sie lachten beide.

»Hey, immerhin hatte ich die Idee – gibt’s dafür keine Punkte?«

»Doch.« Wer kann schon diesem Lächeln, diesen Wangengrübchen widerstehen?, fragte sich Sara.

Sie beendeten schweigend ihr Essen und setzten sich dann mit den Weingläsern in der Hand auf seine Hollywoodschaukel auf der Veranda. Sara saß mit untergeschlagenen Beinen da, nippte an ihrem Wein und betrachtete Rafe ganz ungeniert.

Er drapierte einen Arm über die Rückenlehne und streichelte mit den Fingerspitzen ihre Schulter. »Erzähl mir von deiner Familie.«

Sie zog die Nase kraus. »Wirklich? Warum?«

Er verdrehte die Augen. »Warum muss ich mich immer
rechtfertigen, wenn ich versuche, mehr über dich zu erfahren?«

Sie schwieg und nahm noch einen Schluck Wein. »Vermutlich, weil das vor dir noch nie jemand getan hat.«

»So, so. Willst du wissen, wieso?«

Sie nickte.

»Weil du dich vor mir nur mit Männern abgegeben hast, die nur das eine von dir wollten«, brachte er es auf den Punkt. »Also, erzähl mir von deiner Familie. Du hast gesagt, in deiner Verwandtschaft gibt es nur Polizisten?«

Beruflich bewunderte Sara seine Verhörtaktiken; privat hätte sie nur zu gut darauf verzichten können. »Ganz recht. Sie sind alle bei der Polizei – mein Großvater, mein Vater, mein Onkel …« Sie verstummte kurz und fuhr dann fort: »Meine Tante war die erste Frau in meiner Familie, die diesen Beruf ergriffen hat«, sagte sie stolz.

»Und sie sind alle geschieden?«

Sie hätte wissen müssen, dass er irgendwann auf dieses Thema zu sprechen kommen würde. »Ja, sie sind alle geschieden. Also, alle bis auf meine Cousine Renata«, räumte sie ein.

Er sperrte die Augen auf. »Ach, tatsächlich?«

Sara seufzte. »Ja, tatsächlich. Sie lebt in Hoboken.«

»In New Jersey.«

»Ja. Sie sagt, mit Familie ist es einfacher, wenn man etwas außerhalb von Manhattan lebt«, erklärte sie mit Bedauern in der Stimme. Sie hätte es vorgezogen, wenn
ihre Cousine in ihrer Nähe gewohnt hätte. »Wir haben viel zusammen unternommen, als sie noch Single war und in der City gelebt hat.«

»Und jetzt?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wir sehen uns kaum noch. Wir haben uns nicht nur räumlich, sondern auch in Bezug auf die Lebensweise auseinanderentwickelt. Ich meine, sie ist verheiratet, während ich nach wie vor Single bin. Aber als Kinder waren wir so eng.« Sie kreuzte zwei Finger.

»Du würdest gern mehr Zeit mit ihr verbringen, oder?«, sagte er mitfühlend.

Er kannte sie erschreckend gut. »Wie hast du das erraten?«

»Vielleicht, weil du meine verrückte Familie so ins Herz geschlossen hast.«

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Stimmt, das habe ich.«

»Warum versuchst du dann nicht, wieder mehr Zeit mit deiner Cousine zu verbringen?«

Weil Sara nach jedem Besuch bei Renata und ihrer Familie deprimiert war. Eine Zeit lang war sie nicht ganz sicher gewesen, was die Ursache für diese Melancholie war. Jetzt wusste sie, dass es sie traurig stimmte, wenn sie ihre glückliche Cousine mit ihrem Mann und den Kindern beobachtete, weil sie wusste, dass sie das alles selbst nie haben würde. Weil sie sich ganz bewusst dagegen entschieden hatte.

Eine Entscheidung, die durchaus vernünftig war, wie sie sich immer wieder in Erinnerung rief.


»Du hast Recht. Ich sollte mehr Zeit mit ihr verbringen«, sagte Sara zu Rafe.

Damit war das Thema für sie beendet. Sie erhob sich und ging ins Haus.

 



Rafe ließ sie gehen. Aus irgendeinem Grund hatte es Sara total aus dem Konzept gebracht, über ihre glücklich verheiratete Cousine zu sprechen. Er hatte zwar nicht die Absicht gehabt, an einer Wunde zu rühren, konnte aber nicht leugnen, dass es ihn freute, einen Riss in ihrem emotionalen Panzer entdeckt zu haben, mit dem sie sich so vehement gegen die Ehe wehrte.

Rafes Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und stöhnte. »Hallo, Tante Vivian«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Hallo, Rafe. Er ist wieder auf Tour!«

Rafe musste gar nicht erst fragen, wen sie damit meinte. Er rieb sich frustriert den Nasenrücken und spürte, wie er plötzlich Kopfschmerzen bekam.

»Tante Vi, ich habe dir doch gestern ein Foto gemailt, auf dem sein Auto vor Jonahs Haus zu sehen ist. Außerdem habe ich ihm gesagt, er soll heimgehen und mit dir reden. Hat er das denn nicht getan?«

Sie schniefte laut ins Telefon. »Ich habe sowohl gestern, als er kam, als auch heute früh, als er ging, geschlafen. Aber heute Abend kam er mit miserabler Laune aus dem Büro und hat bei Tisch fast kein Wort gesagt. Und meine Manicotti hat er kaum angerührt!
Und dann hat er verkündet, dass er nochmal wegmuss. Er ist einfach gegangen, ohne mir zu sagen, wohin!«

Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Rafe hatte die Nase voll von Pirros Spielchen. »Ich werde mich darum kümmern, Tante Vi.«

Wenig später kurvte er mit Sara erneut durch die Stadt auf der Suche nach Pirros Wagen.

»Glaubst du, dass er mit seinen Freunden Karten spielt?«, fragte Sara.

»Keine Ahnung, was er macht, aber er hat ganz offensichtlich etwas zu verbergen, und ich werde herausfinden, was.«

Doch diesmal stand Pirros Auto bei keinem seiner Pokerkumpane in der Einfahrt. Rafe begann, sich Sorgen zu machen.

»Und was nun?«, fragte ihn Sara.

Rafe machte eine Kehrtwende und fuhr zurück zu Tante Vi. »Wir warten jetzt so lange, bis er zurückkommt, und dann stellen wir ihn zur Rede. Ich will ein für alle Mal wissen, was da vor sich geht.«

Zum Glück dauerte es nicht allzu lange, bis Pirros Auto in die Einfahrt einbog. Es war noch nicht sonderlich spät, aber wenn Pirro nur irgendwelche stinknormalen Besorgungen zu erledigen gehabt hätte, dann hätte er seiner Frau davon erzählt.

Rafe öffnete die Autotür und bedeutete Sara mitzukommen. »Letztes Mal habe ich mich mit ihm von Mann zu Mann unterhalten. Diesmal knöpfen wir ihn uns gemeinsam vor«, murmelte Rafe.


»Pirro!«, rief Rafe seinem Onkel nach, ehe dieser im Haus verschwinden konnte.

»Rafe! Hast du mich erschreckt.« Pirro presste sich die Hand aufs Herz. »Was tust du denn hier?«

»Ich will mit dir reden, und diesmal lasse ich mich nicht mit irgendwelchen Märchen abspeisen.«

»Du hast Recht«, sagte Pirro ohne Umschweife. »Ich kann das nicht allein.«

Rafe sah verblüfft von Pirro zu Sara. Er hatte damit gerechnet, dass sein Onkel eine Weile herumstottern und nach einer einigermaßen glaubhaften Ausrede suchen würde.

Sara zuckte mit den Achseln, als wollte sie sagen, dass sie ebenso verwundert war. »Sollen wir nicht reingehen? «, fragte sie Pirro sanft.

Guter Cop, böser Cop. Sie beherrschten das klischeebehaftete Rollenspiel immer noch hervorragend.

»Sie sind so ein nettes Mädchen, Sara«, sagte Pirro und drehte sich dann zu Rafe um. »Sie ist ein so nettes Mädchen. Die solltest du auf jeden Fall behalten. «

Rafe schüttelte den Kopf, wohl wissend, dass das nur ein Ablenkungsmanöver von Pirro war, auf das er sich jedoch nicht einlassen würde. »Also, sollen wir nun reingehen oder nicht?«

»Nein!«, rief Pirro entsetzt. »Ich möchte nicht, dass Vivian irgendetwas mitbekommt. Sie ist ohnehin schon völlig mit den Nerven runter. Das wäre zu viel für sie.« Er stieß einen brunnentiefen Seufzer hervor.

Bei einem Blick auf sein müdes, bleiches Gesicht kam
Rafe zu dem Schluss, dass Pirros Verzweiflung echt war. »Was ist denn passiert? Erzähl uns alles.«

»Vielleicht können wir Ihnen ja helfen«, meinte Sara.

»Das hoffe ich, denn ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Es kann doch wirklich nicht sein, dass ich für einen simplen Freundschaftsdienst derart büßen muss!«

Rafe legte seinem Onkel eine Hand auf die Schulter. »Wie wär’s, wenn du ganz am Anfang anfängst?« Vielleicht wurden sie dann endlich aus ihm schlau.

»Okay. Also, nach der Hochzeit mit deiner Tante habe ich ziemlich bald gemerkt, dass sie … wie soll ich es ausdrücken …?«

Rafe verzog das Gesicht. Er ahnte bereits, was jetzt kam. »Mach es einfach kurz und schmerzlos.«

»Nun, meine Vivian ist … in gewissen Dingen … unersättlich. Man muss schon ein … gestandener Mann sein, um mit ihr Schritt halten zu können. Ich hatte Angst, ich könnte sie womöglich enttäuschen, und als ich mit meinem Arzt darüber gesprochen habe, hat der mir eine Probepackung Viagra mitgegeben.«

Rafe lief feuerrot an. Er hatte wirklich nicht die geringste Lust, mit dem Mann seiner Tante dieses Gespräch zu führen.

Sara tat, als wäre das alles kein bisschen peinlich. »Sprechen Sie weiter«, ermutigte sie Pirro.

»Tja, es hat funktioniert, aber ich konnte mir die Tabletten natürlich nicht einfach so verschreiben lassen. Ich meine, kannst du dir vorstellen, was passiert
wäre, wenn Gertrude von der Apotheke davon erfahren hätte?« Pirro schauderte. »Dann hat mir ein Freund gesteckt, dass er jemanden kennt, der jemanden kennt, der in Kanada angeblich Zugriff auf unbegrenzte Mengen von dem Zeug hat. Er hat mich ihm vorgestellt, und wenig später war ich … einsatzbereit, wann immer es nötig war.«

Rafe erinnerte sich an die Kommentare von Pirros Freunden neulich vor dem Friseurladen. Er hatte also richtig gelegen mit seiner Vermutung, dass Pirro Potenzpillen nahm. »Aber was hat das damit zu tun, dass du zu den unmöglichsten Zeiten unterwegs bist?«, fragte Rafe. Er war entnervt, weil er bisher nur unbrauchbare Informationen bekommen hatte. Wenn Pirro doch nur endlich zur Sache kommen würde!

»Ja, ja, dazu komme ich gleich!«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Sara beschwichtigend und warf Rafe einen warnenden Blick zu.

»Also: Ich habe meine Pokerfreunde in mein kleines Geheimnis eingeweiht, und sie haben mich gebeten, ihnen auch ein paar von den Dingern zu besorgen. Also habe ich mit dem Burschen in Kanada Kontakt aufgenommen, und wir haben vereinbart, dass wir uns regelmäßig treffen würden, damit ich die Bestellungen aufgeben und die Tabletten in Empfang nehmen kann.«

Rafe hob eine Augenbraue. »Das treibst du also, wenn du Vivian nicht sagen willst, wo du hingehst?«

Pirro nickte. »Ja. Manchmal will sich aber auch einer der Jungs privat mit mir treffen, sei es, um Nachschub
zu bestellen oder zwecks Übergabe der Ware. Manche wollen nicht, dass die anderen davon erfahren, oder es ist ihnen unangenehm, die Angelegenheit bei sich zu Hause abzuwickeln, weil es dort womöglich jemand spitzkriegen könnte. Tja, und mit der Zeit hat es sich in der Stadt herumgesprochen, und mein Kundenkreis ist gewachsen.«

»Du dealst also mit kanadischen Potenzpillen? Und das ist der Grund für deine Nervosität?«, stieß Rafe aufgebracht hervor.

»Äh, nicht nur.« Pirro schob die Hände in die Hosentaschen und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Jetzt wissen wir schon so viel«, sagte Sara aufmunternd, »jetzt können Sie uns auch noch den Rest erzählen. «

»Beim Festival sind zwei Männer auf mich zugekommen und haben von mir verlangt, dass ich ihnen meinen Lieferanten vorstelle. Sie haben vor, mit den Firmen-Lkws von Spicy Secret Arzneimittel in rauen Mengen von hier nach Manhattan zu transportieren«, berichtete Pirro. Seine Stimme zitterte. »Ich habe mich natürlich geweigert. Ich bin doch kein Arzneimittelschmuggler! «

Von wegen. Aber für Wortklaubereien war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Und …?«, hakte Rafe nach.

»Na, erst ist Angels Apfelkuchenstand abgebrannt und sie haben mir zu verstehen gegeben, dass sie sich an meiner Familie vergreifen würden, wenn ich nicht mit ihnen zusammenarbeite. Also habe ich zugestimmt,
um etwas Zeit zu gewinnen. Ich habe ihnen erzählt, dass ich meinen Lieferanten nur zu den verabredeten Terminen treffen kann, was gelogen war. Gestern haben sie mir dann aufgelauert und haben gesagt, ich hätte bis Freitag Zeit, den Deal zum Laufen zu bringen, sonst …«

Rafe fragte sich, wie dieser arglose Mann in eine derart gefährliche Geschichte hineinrutschen konnte.

»Es war gut, dass Sie uns alles erzählt haben«, versicherte ihm Sara. »Rafe und ich werden uns etwas überlegen.«

»Biff und Todd meinten, sie würden Angel nur ungern etwas antun … Aber ich fürchte, bei deinem Bruder hätten sie weit weniger Skrupel. Es tut mir leid!«, beteuerte Pirro zitternd.

»Biff und Todd?«, stieß Sara ungläubig hervor. »Sie sind die Arzneimittelschmuggler?«

»Schsch!«, machte Rafe. »Mein lieber Schieber, da sitzt du ja wirklich ganz schön in der Tinte«, sagte er zu seinem Onkel und musterte ihn wütend.

»Es tut mir so leid!«, wiederholte Pirro bekümmert. Er wirkte alt.

»Du hättest gleich zu mir kommen sollen.«

»Damit du mich so anschaust, wie du es jetzt tust? Am Anfang dachte ich noch, ich könnte einfach Nein sagen und das war’s dann.«

Lieber Himmel, was ist der alte Knabe naiv, dachte Rafe.

»Und dann dachte ich, ich könnte sie lange genug hinhalten, bis mir eine Lösung einfällt. Aber vor allem
hatte ich Angst, du könntest mich ins Gefängnis stecken. Was glaubst du wohl, wie lange ich es dort aushalten würde; mit einem Zellengefährten namens Big Al oder so?«

Rafe hob den Blick zum Himmel und flehte den lieben Gott an, ihm Kraft zu schenken. »Ich bin froh, dass du mich eingeweiht hast.« Jetzt musste er sich etwas überlegen. »Heute ist Dienstag; uns bleiben also noch vier Tage.«

Sara legte Pirro eine Hand auf den Arm. »Im Moment können Sie ohnehin nichts tun. Warum gehen Sie nicht rein und ruhen sich ein wenig aus?«

»Und versuch, auch Tante Vi ein bisschen zu beruhigen, ja?«, sagte Rafe. »Du hörst von uns.«

»Danke!« Pirro drückte Rafe ohne Vorwarnung kräftig an sich.

Dieser klopfte ihm unbeholfen auf den Rücken. »Du kannst dich auf uns verlassen!«, versprach er ihm.

Er wechselte einen Blick mit Sara, die nachdenklich den Kopf schief gelegt hatte. Es sah ganz danach aus, als hätte sie bereits einen Plan. Es überraschte ihn nicht, dass ihr so schnell eine Lösung eingefallen war. Nicht zum ersten Mal war er verdammt froh darüber, dass sie hier war.

 



Sobald sie wieder bei Rafe waren, rief Sara von Rafes Handy aus ihren Onkel Jack an, der eigentlich gar kein richtiger Onkel von ihr war, sondern ein guter Freund ihres Vaters aus der Zeit der Ausbildung an der Polizeiakademie. Onkel Jack war bis zu seiner Pensionierung
bei der DEA, der amerikanischen Drogenbekämpfungsbehörde, gewesen und hatte nach wie vor Kontakte zum Drogendezernat, das dem Justizministerium unterstellt war. Er konnte ihr bestimmt sagen, wer ihnen helfen konnte.

Nach dem Telefonat ging sie in die Küche, wo sich Rafe gerade einen Scotch eingoss.

Kein Wunder, dachte sie.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

Er nickte. »Ich kann einfach nicht fassen, dass Pirro die Stadtältesten von Hidden Falls mit Viagra versorgt hat.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

Sara lachte. »Aber er hat es bestimmt gut gemeint.«

»Hast du den Freund deines Vaters erreicht?«

»Nein, aber ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen und ihm gesagt, er soll mich unbedingt zurückrufen, sobald er seine Mailbox abhört, und zwar auf deinem Handy.«

»Danke. Nachdem wir das jetzt angeleiert haben, kann ich ja den Anrufbeantworter abhören.« Rafe drückte auf den Play-Knopf des Geräts, das auf der Küchenanrichte stand. »Sara, ich bin’s, Coop. Du hast mir für Notfälle diese Nummer gegeben. Dies ist ein Notfall. Bitte ruf mich so bald wie möglich zurück.«

Piep.

Es folgte eine weitere Nachricht: »Hier ist Captain Hodges. Rufen Sie mich zurück«, brummte ihr Chef.

Sara stöhnte, und zu Recht, wie Rafe fand. So, wie sich die Dinge heute entwickelt hatten, konnte weder die eine noch die andere Nachricht eine gute sein.





Kapitel 16

Sara borgte sich noch einmal Rafes Handy, um den Captain anzurufen. Er ging sofort ran. »Was ist los, Captain?«

»Jemand ist in Ihre Wohnung eingebrochen.«

Sara schauderte. »Fehlt irgendetwas?«, fragte sie. Da Rafe sie fragend musterte, bedeckte sie den Hörer mit der Hand und formte mit den Lippen das Wort »Einbruch«.

»Nein, es fehlt nichts. Allerdings hat der Täter mit Lippenstift eine Nachricht auf Ihrem Badezimmerspiegel hinterlassen, die da lautete: Halten Sie sich fern.«

Noch eine Warnung. Sara runzelte die Stirn. »Nicht gerade originell.«

»Wir haben keine Beweise, dass Morley dahintersteckt, aber wen sonst sollte es kümmern, ob Sie in der Stadt sind oder nicht? Es klingt, als würde er versuchen, Ihnen Angst einzujagen, damit Sie nicht aussagen. Er hat offenbar nicht vor, Ihnen ernsthaft etwas anzutun, aber Sie müssen trotzdem vorsichtig sein«, schnarrte der Captain mit seiner heiseren Kettenraucherstimme.

»Mach ich«, versprach Sara. »Hören Sie, Rafe und
ich sind hier über … ein Problem gestolpert. Könnten Sie mir bitte einen Gefallen tun und Nachforschungen über zwei Medikamentenschmuggler anstellen, die sich Biff und Todd nennen?« Sie erläuterte ihm kurz die Sachlage und erzählte von ihren Bemühungen, Kontakt mit dem Drogendezernat aufzunehmen. Dann lieferte sie ihm noch eine kurze Beschreibung von Biff und Todd, wohl wissend, dass die beiden wohl kaum ihren richtigen Namen angegeben hatten. Wahrscheinlich sahen sie sonst auch nicht so geleckt aus.

Hodges ließ einen langen Seufzer hören. »Welchen Teil von verhalten Sie sich möglichst unauffällig haben Sie eigentlich nicht verstanden, Rios?« Sara sah vor ihrem geistigen Auge, wie sich Hodges frustriert mit der Hand über seinen kahlen Schädel fuhr.

»Na ja, es ist beileibe nicht so, als wäre ich aktiv auf der Suche nach Ärger, aber er findet mich trotzdem immer wieder.« Sie grinste Rafe an.

»Ja, ja, reden Sie sich das nur weiterhin ein. Also, ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe. Passen Sie solange gefälligst auf sich auf, ja? Und lassen Sie von sich hören, wenn es etwas Neues gibt!«, bellte der Captain. Damit war das Gespräch beendet.

Sara legte auf und sah zu Rafe. »Er ist angefressen.«

»Das glaube ich gern. Weiß man schon, wer hinter dem Einbruch steckt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht genau. Aber es stand eine Nachricht auf meinem Badezimmerspiegel. Es klingt nach einer weiteren Einschüchterungsaktion, um mich an der Aussage zu hindern.«


»Also hat der Kerl, der neulich mit dir getanzt hat, Hidden Falls wieder verlassen. Oder Morley hat mehr als einen Mann auf dich angesetzt.« Rafe marschierte zur Eingangstür und tippte den neuen Code in das Tastenfeld der Alarmanlage an der Wand.

»Nachdem wir heute wohl nicht mehr vor die Tür gehen, aktiviere ich schon mal die Alarmanlage.«

Sara nickte.

»Geht’s dir gut?«, fragte er.

Wieder nickte sie. »Ich werde mich ganz sicher nicht von ein paar Drohungen davon abhalten lassen, meine Arbeit zu tun. Außerdem bekomme ich auf dem Weg zum Gerichtssaal und zurück Personenschutz. Ich muss nur noch die paar Wochen bis zur Verhandlung überstehen – und in dieser Zeit werde ich mich dank Pirro wohl nicht langweilen.«

Rafe stöhnte. »Erinnere mich nicht daran.«

Sara ging zu ihm hinüber und legte ihm die Arme um den Hals. »Pirro hat Glück, dass er dich hat«, sagte sie und sah ihm in die Augen.

Er erwiderte ihren Blick. »Und ich habe Glück, dass ich dich habe.« Er drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen und ließ sie dann wieder los.

»So, mal sehen, warum Coop mich so dringend sprechen wollte.« Sara verwendete für diesen Anruf noch einmal Rafes Handy. »Hm … Zu Hause geht er nicht dran.« Sie sprach Coop eine Nachricht aufs Band und wählte dann die Nummer seines Mobiltelefons. »Hier meldet er sich auch nicht.« Also hinterließ sie auch auf seiner Mailbox eine Nachricht.


»Wir können nichts weiter tun als abzuwarten, bis die anderen sich bei uns melden.«

Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß, du hast Recht, aber ich hasse es zu warten. Ich hasse es, zum Däumchendrehen verdammt zu sein, wo wir es hier gleich zweimal mit mehr oder weniger lebensbedrohlichen Fällen zu tun haben.«

Rafe kam näher. »Ein Glück, dass mir da gerade etwas eingefallen ist, um die Zeit zu überbrücken …«, murmelte er mit verführerischer Stimme.

Einer Stimme, der sie nicht widerstehen konnte.

 



Ein Klingeln riss Sara am nächsten Morgen aus einem tiefen Schlaf. Sie sprang aus dem Bett und stellte fest, dass es ganz schön frisch war. Kein Wunder, sie war ja auch splitternackt. Von Rafe keine Spur. Sie hoffte, dass er bereits an der Tür war.

Rasch schlüpfte sie in eine Trainingshose und ein T-Shirt und eilte hinaus. Rafe saß bereits im Wohnzimmer und unterhielt sich mit – ihrem Nachbarn.

Coop war den ganzen Weg hierhergekommen? »Was machst du denn hier?«, rief Sara konsterniert und schob sogleich ein alarmiertes »Ist jemand gestorben? « hinterher.

»Pessimistisch wie eh und je«, bemerkte Rafe.

Coop schüttelte den Kopf und lachte. »Ja, daran hat sich nichts geändert, wie ich sehe.«

»Warum bist du dann hier? Ich meine, ich freue mich, dich zu sehen, aber niemand nimmt eine fünfstündige Autofahrt auf sich, um einfach mal Hallo zu sagen.«
Sara schlug das Herz noch immer bis zum Hals, weil sie eben aus dem Tiefschlaf aufgeschreckt war. Und jetzt auch noch dieser Überraschungsbesuch …

»Es ist alles in Ordnung!«, versicherte er ihr.

»Bei Lexie auch?«, fragte sie.

»Meiner Zukünftigen geht es bestens, ehrlich. Ich wollte nur mal nach dir sehen, nachdem der Bachelor Blog deinen Aufenthaltsort publik gemacht hat.«

»Und?«, hakte sie nach, weil sie wusste, dass sicher noch mehr dahintersteckte.

»Ich wollte mit euch beiden reden.«

Rafe nickte. »Kommt, wir setzen uns in die Küche. Ich glaube, Sara und ich könnten einen Kaffee vertragen. Wie sieht es mit Ihnen aus?«, fragte er Coop. »Wir haben auch noch Limo, Organgensaft, Wasser und vielleicht sogar etwas Eistee.«

»Kaffee klingt gut. Die Fahrt war anstrengend.«

Sie verlegten die Unterhaltung in die Küche. Sara hatte es neulich sehr genossen, hier herumzuwerkeln. Im Augenblick schien die Sonne durchs Fenster und tauchte den mit hellen Holzmöbeln und neuen Haushaltsgeräten ausgestatteten Raum in ein freundliches Licht.

Rafe musste bereits wach gewesen sein, als es geklingelt hatte, denn es lag der köstliche Duft nach frisch aufgebrühtem Kaffee in der Luft. Sara bestand darauf, wenigstens die Milch aus dem Kühlschrank zu holen und ihnen Kaffee einzuschenken.

Als sie alle versorgt waren, hielt sie die Spannung nicht länger aus. »Okay, was ist los, Coop?«, fragte sie.


Ihr Nachbar holte tief Luft. »Also, ich nehme an, du weißt bereits, dass in deine Wohnung eingebrochen wurde?«

Sara nickte. »Captain Hodges glaubt, dass der Einbruch mit dem bevorstehenden Prozess in Zusammenhang steht. «

Coop schnitt gleich das nächste heiße Thema an. »Und hast du eine Ahnung, woher der Verfasser des Bachelor Blogs weiß, dass du hier bist?«

»Da steckte meine Schwägerin dahinter.« Rafe erzählte von Angels Frühstückspension und von ihren Beweggründen, die Information weiterzugeben.

»Aha.« Coop nickte verständnisvoll. »Das würde meine Vermutung bestätigen«, sagte er mehr zu sich selber als zu Sara oder Rafe.

»Was denn für eine Vermutung?«, fragte Sara.

»Nun, Amanda Nichols arbeitet wie ich für die Daily Post. Sie ist für die Feuilletonbeiträge verantwortlich. «

»Ah, ja, Angel hat erzählt, dass Amanda hierherkommen möchte, um sie zu interviewen und einen Beitrag über ihre Frühstückspension zu bringen«, sagte Sara.

Coop nickte. »Kommt dir das nicht seltsam vor? Erst kontaktiert Angel die Zeitung, und der Blog berichtet darüber, dass du dich in Angels Frühstückspension aufhältst, und urplötzlich will Amanda über genau diese Frühstückspension einen Artikel verfassen.«

Sara schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich weiß noch immer nicht, worauf du hinauswillst. «


»Ich glaube, dass Amanda die Autorin des Bachelor Blogs ist«, platzte Coop zu ihrer Überraschung heraus.

»Könnte es nicht sein, dass Amanda nur deshalb beschlossen hat, Angel zu interviewen, weil sie im Blog von ihrer Pension gelesen hat?«, fragte Rafe.

Coop breitete die Arme vor sich aus. »Möglicherweise. Aber ich kenne Amanda, und es würde mich nicht wundern, wenn sie diejenige wäre, die seit einiger Zeit die begehrtesten Junggesellen der Stadt kürt und versucht, sie zu verkuppeln.«

»Wie gut kennst du sie denn?«, neckte Sara ihn.

Coop warf ihr einen warnenden Blick zu.

Sara lachte. » Okay, so gut also.«

Rafe räusperte sich. »Sie haben gesagt, Sie müssten mit uns reden. Worüber denn?«

Coop umklammerte seine Kaffeetasse.

»Also, wie Sara bereits weiß, spiele ich schon seit geraumer Zeit mit dem Gedanken, meinen Job bei der Zeitung an den Nagel zu hängen und mich ganz auf meine Tätigkeit als Schriftsteller zu konzentrieren. Lexie reist für ihr Leben gern, und ich habe genug zusammengespart, um mir ein Jahr freizunehmen und zu testen, ob ich die Schriftstellerei zu meinem Beruf machen kann.«

Sara wusste, dass das sein Traum war. »Aber deinen Beruf als Journalist liebst du ebenfalls – das heißt, du bist hin- und hergerissen.«

»Früher war ich sehr gerne Journalist, aber in letzter Zeit hat mich mein Job zusehends deprimiert. Seit das Hauptaugenmerk der Daily Post auf dem Bachelor
Blog liegt, entwickelt sie sich von einer seriösen Tageszeitung zu einer reißerischen Boulevardzeitung. Dazu kommt, dass sich der verdammte Blog einer polizeilichen Zeugin gegenüber alles andere als korrekt verhalten hat.« Er schaute Sara vielsagend an.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, stimmte Rafe zu.

»Und alles nur, damit die Zeitung keine roten Zahlen schreibt. Ich sehe ja ein, dass eine Tageszeitung heutzutage Profit abwerfen muss, aber wenn dieser Profit auf Kosten der Sicherheit auch nur einer einzigen Person geht, dann finde ich das nicht in Ordnung. Wenn Amanda, die ja schon lange für die Daily Post arbeitet, auch für den Blog verantwortlich ist …« Coop zuckte die Achseln. »Damit wäre der Blog nicht nur eine sichere Einnahmequelle, sondern auch ein wohlüberlegtes Mittel zum Zweck, eine Marketingstrategie, um aus einer seriösen Tageszeitung ein reines Boulevardblatt zu machen. Quasi eine Melkkuh. Wie auch immer, ich möchte aussteigen. Aber erst muss ich mir ganz sicher sein.«

»Journalist bis zum bitteren Ende, was?«, fragte Sara ihren Nachbarn.

Coop lachte verhalten. »Lexie hat mir immerhin schon erlaubt, die Geschichte ihrer Großmutter aufzuschreiben, wenn ich zum Schutz der betroffenen ›unschuldigen‹ Personen die Namen ändere.«

»Das ist ja großartig!«, rief Sara aufgeregt. Sie freute sich für ihn.

»Haben Sie vor, die Öffentlichkeit zu informieren,
falls sich Amanda tatsächlich als die Autorin des Bachelor Blogs entpuppt?«, fragte Rafe.

Coop schüttelte den Kopf. »Ich möchte es vor allem aus persönlichen Gründen wissen. Es geht mir nicht darum, Amanda oder ihre Karriere zu ruinieren, aber es würde mir die Entscheidung erleichtern, meinen Job bei der Zeitung zu kündigen – und zwar schon recht bald.«

»Also sind Sie hergekommen, um Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Gute Idee«, bemerkte Rafe.

»Und um mich davon zu überzeugen, dass es Sara gutgeht«, sagte Coop.

»Ich bin doch schon ein großes Mädchen«, erinnerte sie ihn. »Außerdem habe ich einen Beschützer.«

Coops fragender Blick wanderte zwischen Sara und Rafe hin und her.

Zweifelsohne hätte er nur zu gern gewusst, wie weit Rafes Beschützerdienste gingen, aber Sara hatte nicht die Absicht, jetzt näher darauf einzugehen.

»Und wie wollen Sie die Wahrheit über die mutmaßliche Bloggerin herausfinden?«, erkundigte sich Rafe.

»Das ist ganz einfach. Im Moment bringt der Blog lediglich sehr vage Informationen wie: Unser Lieblingspärchen hat sich in Rafe Mancusos abgeschiedenem Domizil zurückgezogen. Werden die beiden bald genug voneinander haben, oder wird die räumliche Nähe dafür sorgen, dass sie einander auch sonst näherkommen? Könnte eine Verlobung bevorstehen?«, imitierte Coop den Blog. Es klang wie ein typischer Cliffhanger am Ende einer Fernsehserie.


Rafe lachte.

»Ich möchte, dass ihr in der Öffentlichkeit – oder zumindest in Amandas Nähe – ganz ungeniert miteinander turtelt. Dann werden wir ja sehen, ob die Blogs … konkreter und persönlicher werden.«

Coop lehnte sich im Sessel zurück. »Ein genialer Plan, wenn ihr mich fragt. Wie sieht es aus, kann ich mit eurer Unterstützung rechnen?«, fragte er.

Sara schielte gespannt zu Rafe. Was würde er wohl davon halten, wenn sie sich in der Öffentlichkeit wie ein verliebtes Paar präsentierten?

Rafe erhob sich, ging zu Sara hinüber, beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Sein Atem war warm, seine Lippen fühlten sich heiß an. Es war eine einfache Geste, auf die Saras gesamter Körper reagierte. Hoffentlich hatte keiner der beiden Männer bemerkt, dass ihre erigierten Brustwarzen unter dem dünnen T-Shirt deutlich zu sehen waren.

»Das interpretiere ich als ein Ja«, sagte Coop, dem die Begleiterscheinungen des Kusses nicht entgangen waren. »Würden Sie mich zu Angels Frühstückspension rüberfahren und mich Ihrer Schwägerin vorstellen? «

»Sicher«, antwortete Rafe. »Ich rufe nur schnell meinen Bruder an, damit er ebenfalls hinkommt. Ich muss mit ihm reden.«

»Ist er denn nicht bei der Arbeit?«, fragte Sara.

Rafe nickte. »Schon, aber nachdem Biff und Todd ins Hilton umgezogen sind, hat ihm Angel gesagt, dass sie jetzt keinen Bodyguard mehr braucht und für ihn
somit kein Grund mehr besteht, in der Pension zu übernachten. Ich bin sicher, er wird diese Gelegenheit, sie zu sehen, beim Schopf packen.«

Doch ehe Rafe seinen Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und reichte das Telefon an Sara weiter. »Das muss für dich sein; diese Nummer kenne ich nicht.«

Hoffentlich war das Onkel Jack. Sie überflog die angezeigte Nummer und nickte. Jetzt geht’s los, dachte sie und nahm den Anruf entgegen.

»Tag, Onkel Jack!« Sie verließ die Küche, um Onkel Jack die Situation ungestört erklären zu können.

»Hallo, Prinzessin! Wie geht es dir?« Jacks laute Stimme dröhnte ihr in den Ohren. Sie dachte daran, wie sehr sie sich immer auf seine Besuche gefreut hatte, als sie noch klein war. Er hatte ihr Geschenke aus aller Welt mitgebracht. Sara hatte lange angenommen, er sei von Beruf Weltreisender, bis sie allmählich begriffen hatte, womit sich ein Agent des Drogendezernats seinen Lebensunterhalt verdient.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anruf zu. »Es geht mir ausgezeichnet, danke. Und dir?«

»Du musst lauter reden, die Batterie meines Hörgeräts ist leer. Ich kann dich nicht hören«, schrie Onkel Jack Sara ins Ohr, obwohl sie ihn problemlos verstehen konnte.

Sie schüttelte lachend den Kopf. Onkel Jack hatte in Rente gehen müssen, weil er aufgrund einer Explosion praktisch taub war, und er hasste Hörgeräte. Er
behauptete stets, »diese verdammten Dinger« würden nicht funktionieren oder die Batterien wären leer. Lauter Ausreden, damit er keines tragen musste. Onkel Jack war nämlich eitel und befürchtete, er könnte mit einem Hörgerät weniger Chancen bei den Frauen haben.

Als würde es seine Chancen verbessern, wenn er sie anbrüllt, dachte Sara trocken. »ICH SAGTE, ES GEHT MIR AUSGEZEICHNET, DANKE!«, schrie sie ins Telefon.

»Lüg mich nicht an, Prinzessin. Dein Vater hat mir von deiner Knieverletzung erzählt. Aber über deine Zukunft können wir uns ein andermal unterhalten. Du hast mir eine Nachricht hinterlassen, dass du meine Hilfe brauchst.«

»Richtig … ich meine, RICHTIG!!!« Gar nicht so einfach, so laut zu sprechen.

Sie musste sich förmlich die Seele aus dem Leib brüllen, um Onkel Jack Pirros Situation zu erklären, aber irgendwann hatte er es endlich kapiert. Sie erzählte ihm auch gleich von der zündenden Idee, die Rafe und ihr als Lösung eingefallen war.

Onkel Jack versprach ihr, möglichst bald den Kontakt zu einem Agenten des Drogendezernats für sie herzustellen. Im Gegenzug versprach Sara ihm, dass sie ihn besuchen würde, sobald sie wieder in New York war, damit sie mal wieder ausgiebig plaudern konnten.

Nachdem sie aufgelegt hatte, kehrte sie in die Küche zurück.


»Er kümmert sich um die Angelegenheit«, berichtete sie Rafe.

Coop trat einen Schritt auf sie zu. »Habe ich das richtig verstanden? Rafes Onkel wird von Medikamentenschmugglern bedroht und ihr beide wollt einen Agenten der Drogenbekämpfungsbehörde hinzuziehen, der ihnen zum Schein Arzneimittel verkaufen soll?«, fragte er aufgeregt. Der Reporter in ihm witterte eine tolle Story.

Das würde er bestimmt vermissen, wenn er seinen Job erst einmal aufgegeben hatte. Bleibt nur zu hoffen, dass er einen anderen Weg findet, um nicht völlig auf den gelegentlichen Adrenalinkick verzichten zu müssen, wenn er nicht mehr als Journalist arbeitet, dachte Sara. Im selben Augenblick wurde ihr klar, dass für sie genau dasselbe galt.

Sie fröstelte und schob den Gedanken beiseite. Es gab Wichtigeres, auf das sie sich im Moment konzentrieren musste.

Sara nickte. »Stimmt, und das sind absolut vertrauliche Informationen, Coop, klar?« Sie hob drohend den Zeigefinger, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, komm schon, Sara. Das ist eine große Story, und ich soll sie mir einfach so durch die Lappen gehen lassen, nur weil wir befreundet sind? Da musst du mir schon eine Entschädigung bieten, wenn ich die Sache auf sich beruhen lassen soll.«

Sara wusste, dass er das nur teilweise im Scherz gesagt
hatte. Er war eben mit Leib und Seele Journalist, und wenn ihm eine interessante Story zu Ohren kam, wollte er darüber berichten.

Sie blickte zu Rafe, dessen Miene sich verfinstert hatte. Er sah aus, als wollte er Coop gleich an die Gurgel gehen. Sie legte Rafe beruhigend eine Hand auf den Arm, als wollte sie sagen »Nicht aufregen«. Ihr war durchaus klar gewesen, dass Coop ihr Telefonat mit Onkel Jack Wort für Wort mitverfolgen konnte, weil sie so brüllen musste, damit ihr Onkel sie verstehen konnte. Aber Sara hätte Coop ohne mit der Wimper zu zucken ihr Leben anvertraut – oder in diesem Fall auch das Leben von Rafes Onkel.

Sie ging davon aus, dass die Bundespolizei Pirro Immunität gewähren würde, wenn durch seine Mithilfe ein New Yorker Drogenring aufflog und die Drahtzieher geschnappt werden konnten. Aber bis jetzt hatten sie noch nicht einmal mit einem Agenten des Drogendezernats gesprochen. Es gab also keine Garantien. Und Rafe wollte verständlicherweise vermeiden, dass die illegalen Machenschaften seines Onkels bekannt wurden.

Sie drehte sich zu Coop um. »Wenn die ganze Sache ausgestanden ist, bekommst du die Exklusivrechte. Du wirst der Erste sein, der über die Geschichte berichten darf, einschließlich der Interviews mit den Beteiligten. Und dann wirst du feststellen, dass Pirro lediglich seinen Freunden helfen wollte und dabei in eine ziemlich unschöne Situation geraten ist.«

Coop musterte Sara mit schmalen Augen. »Ich halte
mich bei der Berichterstattung strikt an die Wahrheit«, warnte er sie.

»Ich wusste, dass das eine schlechte Idee ist, sobald du deinen Vorschlag ausgesprochen hattest«, knurrte Rafe.

Sara schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht, denn Coop wird die Wahrheit erfahren, sobald er mit deinem Onkel spricht.«

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Rafe. Seine Skepsis war durchaus nachvollziehbar.

»Ich schon.«

Rafe kannte Coop eben nicht so gut wie Sara. »Glaub mir, wir können bei diesem Deal alle nur gewinnen«, versicherte sie ihm. »Coop bekommt die Exklusivrechte und bringt die Information an die Öffentlichkeit, und alle anderen Reporter werden seinen Artikel für ihre Berichterstattung heranziehen. Wir tun Pirro damit nur einen Gefallen, versprochen. «

Rafe drehte sich zu Coop um. »Wenn Sie Pirro kennengelernt und sich davon überzeugt haben, wie naiv er in Wirklichkeit ist, versprechen Sie mir dann, dass Sie ihn nicht als gewissenlosen Arzneimittelschmuggler darstellen werden? Ich gebe zu, ich bin voreingenommen, aber ich bin auch Polizist, und Pirro hat lediglich ein paar Potenzpillen an seine Freunde verteilt, damit sie ihr … äh … Liebesleben genießen können«, stotterte Rafe, um eine möglichst neutrale Formulierung bemüht.

»Also?«, sagte Sara, zu Coop gewandt, um seine Zustimmung zu bekommen.


»Abgemacht.« Coop ging zu Rafe und streckte ihm die Hand entgegen.

Rafe war noch nicht hundertprozentig überzeugt und blickte argwöhnisch von Coop zu Sara, doch dann nickte er schließlich und schlug ein. »Also gut, abgemacht.«

Damit dürfte vorerst Waffenstillstand zwischen den beiden herrschen.

Sara wusste genauso gut wie Rafe, dass die Aushebung eines Drogenrings für beträchtliche Schlagzeilen sorgen würde. Aber indem sie Coop die Exklusivrechte an einer brisanten Story angeboten hatten, war sichergestellt, dass sie die Berichterstattung über Pirro in den Medien bis zu einem gewissen Ausmaß kontrollieren konnten – eine Möglichkeit, die ihnen verwehrt bliebe, wenn eine andere Zeitung als Erstes über die Geschichte berichtete.

Jetzt mussten sie nur noch den Agenten des Drogendezernats treffen, den Onkel Jack ihnen vermitteln würde. Blieb zu hoffen, dass die Verhandlungen mit ihm ebenso glatt über die Bühne gehen würden.

Natürlich wäre es auch äußerst hilfreich, wenn es Pirro gelang, an der geheimen Operation zur Ergreifung der Dealer mitzuwirken, ohne total in Panik zu geraten, denn sonst brachte er sie womöglich alle in große Schwierigkeiten.

 



Wenig später fuhr Rafe mit Coop zu Angels Frühstückspension. Er wusste nicht allzu viel über den Mann auf dem Rücksitz. Eigentlich nur, dass er Sam Cooper hieß
und mit einer Frau zusammen war, die Sara sehr gern hatte. Und dass Sara ihm blind vertraute.

Nun, wenn sie derart von Coops Integrität überzeugt war – eine Ehre, die nur wenigen ihrer Mitmenschen zuteilwurde –, würde sich Rafe alle Mühe geben, sein Misstrauen dem Reporter gegenüber ebenfalls zu überwinden. Im Grunde hatte er keine Wahl. Die Zukunft seines Onkels und seiner ganzen Familie stand auf dem Spiel.

»Also, Coop, wo sind Sie untergebracht?«

»Ich hatte gehofft, ich könnte mich bei Ihrer Schwägerin einmieten.«

Sara drehte sich zu Coop um. »Ich fürchte, sie ist ausgebucht; Amanda Nichols und ihr Fotograf werden dort nächtigen, und ich glaube, das dritte Zimmer ist auch schon wieder belegt. Was hältst du davon, dir wie Biff und Todd ein Zimmer im Hilton zu nehmen? Dann kannst du die beiden auch gleich unauffällig beobachten. «

»Gute Idee.« Coop zog sein Mobiltelefon aus der Tasche, rief die Auskunft an und reservierte gleich darauf bei der Rezeptionistin des Hilton ein Zimmer. »Alles geregelt«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.

Rafe nickte. »Gut. Sobald wir bei Angel alles erledigt haben, fahre ich Sie zurück zu mir nach Hause, und dann können Sie mir mit Ihrem Wagen ins Hotel folgen. «

»Danke«, sagte Coop.

»Wir sind da.« Rafe parkte auf der Straße vor der Frühstückspension.


Nicks Auto stand in der Einfahrt.

Sie stiegen aus und gingen zur Vordertür, die wie gewöhnlich tagsüber unverschlossen war. Rafe klingelte und trat ein, gefolgt von Sara und Coop. Er wollte gerade nach Angel rufen, als er wütende Stimmen aus der Küche vernahm.

Er wechselte einen Blick mit Sara, die besorgt die Stirn runzelte. »Am besten wartet ihr zwei kurz hier«, schlug er ihr und Coop vor. »Ich lasse die beiden wissen, dass sie nicht alleine hier sind.«

Damit marschierte er zur Küche und trat ohne zu klopfen ein. »Hey, versucht ihr absichtlich, eure Gäste zu vergraulen?«

Angel drehte sich zu ihm um. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre dunklen Augen funkelten zornig. »Könntest du deinem Bruder bitte klarmachen, dass er hier überflüssig ist? Biff und Todd sind ins Hotel übersiedelt. Meine nächsten Gäste werden von einer New Yorker Zeitung sein. Es ist niemand hier, der während des Festivals hier war, somit besteht für mich keinerlei Gefahr mehr.«

Nick bedachte Rafe mit einem flehentlichen Blick. Zum Glück für ihn hatte Rafe gar keine andere Wahl, als für ihn Partei zu ergreifen.

»Du irrst dich, Angel. Nick sollte sehr wohl hierblieben. «

»Warum?«

Rafe fiel da sofort eine ganze Reihe von Begründungen ein. Einige davon verwarf er auf der Stelle wieder. Sie sollte nicht erfahren, dass ihr Vater in den illegalen
Arzneimittelhandel verwickelt war. Schließlich entschied er sich für den Grund, der für sie hoffentlich am plausibelsten klingen würde. »Die Leute, die hinter Sara her sind – wer immer es sein mag –, wurden noch nicht gefasst. Somit ist jeder, mit dem sie näheren Kontakt hat, einer potenziellen Gefahr ausgesetzt. Denk doch nur daran, was mit deiner Bude auf dem Festival geschehen ist. Du willst doch sicher nicht riskieren, dass du allein bist, wenn jemand hier einbricht, um Sara zu drohen. Du wärst diesen Leuten schutzlos ausgeliefert. «

Sie öffnete den Mund, um ein Gegenargument zu bringen, klappte ihn aber gleich wieder zu.

Nick schwieg wohlweislich.

»Also gut, er kann bleiben.« Sie drehte sich um und stampfte die Hintertreppe zu den Schlafzimmern im ersten Stock hinauf.

»Was hat sie denn?«, erkundigte sich Rafe.

Nick stöhnte. »Wir gehen nachher zum ersten Mal zur Paartherapie. Ich vermute, ihr wird langsam bewusst, dass sie sich dort öffnen und reden muss. Sie ist sauer auf mich, weil ich sie dazu überredet habe.«

»Also, auf mich macht es den Eindruck, als würdet ihr Fortschritte machen. « Rafe klopfte seinem Bruder auf den Rücken. »Viel Glück.«

»Danke«, sagte Nick trocken.

»Ich nehme an, die Leute von der Zeitung sind noch nicht eingetroffen?«

Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Sie haben Angel telefonisch mitgeteilt, dass sie gegen Abend kommen werden.«


»Okay. Es ist jemand aus New York hier, den ich ihr gerne vorgestellt hätte. Aber in Anbetracht der Lage sollten wir das wohl lieber verschieben.«

»Wer ist es denn?«

»Noch einer von diesen Zeitungsfritzen. Er ist Saras Nachbar, und er sagt, er will … eine Vermutung überprüfen. «

Nick rollte die Schultern nach hinten. »Was auch immer das bedeuten mag. Hör zu, ich sollte jetzt mal nach Angel sehen. Ich hoffe, sie hat sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt; wir müssen bald los zu unserem Termin.«

Rafe nickte. »Weich nicht von ihrer Seite«, trug er seinem Bruder auf.

»Geht klar«, antwortete Nick. Sein neugieriger Blick entging Rafe nicht.

Aber Rafe wollte jetzt nicht näher auf die Details von Pirros Problem eingehen. Viagra, Medikamentenschmuggel, Drogendezernat … Höchstwahrscheinlich hätte ihm sein Bruder ohnehin nicht geglaubt, selbst wenn er ihn eingeweiht hätte.

»Viel Glück bei der Eheberatung«, meinte Rafe und wandte sich zum Gehen. Sara und Coop warteten noch immer im Eingangsbereich auf ihn.

»Dir auch viel Glück, was auch immer bei dir gerade ansteht!«, antwortete Nick.

»Danke. Können wir gut gebrauchen.« Und zwar eine ganze Menge davon.





Kapitel 17

Am selben Abend kam Mark Lopez, der Agent des Drogendezernats von der Außenstelle in Buffalo nach Hidden Falls. Lopez gehörte außerdem dem hiesigen Spezialeinsatzkommando der Polizei an, und er wirkte knabenhafter als der jüngste Drogenfahnder New Yorks. Rafe wusste, dass der Schein trügen konnte, und hoffte inständig, dass der Mann seiner Aufgabe gewachsen war.

Denn es war fraglich, ob Pirro imstande sein würde, die Nerven zu bewahren.

Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden war Lopez damit beschäftigt, die verdeckte Operation vorzubereiten. Er gab Pirro die Anweisung, ein Treffen zwischen Biff und Todd und dem angeblichen Lieferanten zu organisieren. Da Pirro sehr aufgeregt, ja, fast panisch war, dauerte es allerdings eine Weile, bis er begriffen hatte, dass er nicht tatsächlich mit seinem kanadischen Lieferanten Kontakt aufnehmen sollte, sondern Agent Lopez diese Rolle übernehmen würde.

Die verdeckte Operation wurde dann für zweiundzwanzig Uhr angesetzt. Pirro musste sich lediglich verkabeln lassen, dann am Treffpunkt erscheinen und die
Beteiligten einander vorstellen. Man ging davon aus, dass sich Biff und Todd selbst belasten würden.

Rafe und Sara würden im Hintergrund bleiben und Pirro und Lopez notfalls Rückendeckung geben. Sobald der erste Geldschein seinen Besitzer gewechselt hatte, würde Agent Lopez Biff und Todd verhaften, und mit einem bisschen Glück würden sie gegen einen Deal ihren Auftraggeber preisgeben.

Pirro hatte die strikte Anweisung erhalten, Stillschweigen zu bewahren, bis die Operation über die Bühne gegangen war. Nun galt es also, den Tag irgendwie zu überstehen. Pirro musste seine Frau nur noch ein allerletztes Mal belügen, dann war alles überstanden.

Unglücklicherweise waren sie vor der Operation allesamt bei Angel eingeladen, um die Leute von der Daily Post zu beeindrucken. Coop würde ebenfalls mitkommen und seine Kollegin überraschen. Er wollte Amandas Reaktion beobachten, wenn sie Rafe und Sara zusammen sah. Wie man es auch drehte und wendete, es würde auf jeden Fall ein langer Abend werden.

»Wie geht es dir?«

Rafe zuckte zusammen, als ihm Sara eine Hand auf die Schulter legte. Er hatte auf der Veranda gesessen und war so in Gedanken versunken gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie sie die Tür geöffnet hatte und herausgekommen war.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Sie setzte sich neben ihn. »Nervös?«

Er zuckte mit den Achseln. »Für mich ist das Ganze
ein Routineeinsatz, ganz im Gegensatz zu Pirro. Er ist nicht belastbar.«

»Aber er wurde gut vorbereitet, und er weiß, was auf dem Spiel steht. Er macht das schon«, sagte Sara.

»Du hast keine Angst, er könnte es vermasseln?« Der Gedanke ließ Rafe einfach keine Ruhe.

»Er schafft das, da bin ich ganz sicher«, beruhigte ihn Sara noch einmal.

Es funktionierte. Ihm war gleich weniger flau im Magen – selbst, wenn sie im Grunde seiner Meinung war und das nur gesagt hatte, damit er die Ruhe bewahrte. Rafe lehnte sich zurück und brachte die Hollywoodschaukel mit dem Fuß zum Schwingen. Er genoss es, mit Sara hier zu sitzen und über wichtige Angelegenheiten zu reden.

»Lopez hat angerufen, während du hier draußen warst.«

»Was hat er gesagt?«

»Erstens hat er eine vorübergehende Sondererlaubnis für uns beide erwirkt; das heißt, wir dürfen an dem Einsatz heute Abend mitwirken, obwohl wir eigentlich noch im Krankenstand sind«, berichtete sie.

Rafe nickte. »Ein Problem weniger. Ich gehe mal davon aus, dass es keine nennenswerte körperliche Anstrengung erfordert, Lopez und Pirro zu decken.«

»Stimmt, das sollte sogar ein Krüppel wie ich schaffen. « Sie beugte sich vornüber und tätschelte ihr verletztes Knie.

Rafe wusste, dass sie mit ihrem trockenen Humor nur ihre Ängste überspielte. Aber sie hatte Recht,
der Einsatz heute Abend war eine Routineangelegenheit, und sollte es doch zu irgendwelchen unvorhergesehenen Zwischenfällen kommen, so war Rafe inzwischen wieder fit genug, um auch damit fertigzuwerden.

»Du hast vorhin ‚erstens‘ gesagt. Was wollte Lopez denn noch?«

»Ach ja, er sagte, er hat den Namen von Pirros kanadischem Lieferanten von einer Task Force etwas weiter östlich überprüfen lassen, die daran arbeitet, Lieferungen zwischen den USA und Kanada zu unterbinden. Wie sich herausgestellt hat, sind sie schon seit geraumer Zeit hinter ihm her. Es hieß, wir sollen uns nicht in ihre Ermittlungen einmischen, sie werden sich den Kerl selbst vorknöpfen … « Sie verstummte, in Gedanken versunken.

»Aber?«, fragte Rafe, weil er merkte, dass das noch nicht alles war.

»Aber es könnte sein, dass sie sich irgendwann bei Pirro melden, um mehr Informationen zu bekommen, oder weil er den Lieferanten identifizieren soll.« Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr das etwas unangenehm war.

Aber Rafe nickte verständnisvoll. »Eins nach dem anderen. Jetzt müssen wir erst einmal die heutige Operation erfolgreich hinter uns bringen.«

Sie nickte. »Wir haben es fast geschafft.«

»Wir müssen nur noch die Einladung bei Angel überstehen.«

»Wo wir gerade von Angel reden, hast du Nick schon
erreicht? Ich will wissen, wie es bei der Paartherapie war. « In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.

»Mit anderen Worten, du willst wissen, ob uns ein angenehmer Abend bevorsteht oder ob wir mit kriegerischen Auseinandersetzungen rechnen müssen«, stellte Rafe trocken fest. »Ich wünschte, ich wüsste es. Nick geht nicht ans Telefon.«

»Na ja, wir erfahren es ohnehin in … «, sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, » … einer halben Stunde. «

Rafe sandte ein Stoßgebet zum Himmel, auf dass der heutige Abend problemlos über die Bühne gehen möge.

 



Bei Angel angekommen nahm Rafe sogleich seinen Bruder beiseite und zog ihn vor die Tür, um sich ungestört mit ihm unterhalten zu können. Eigentlich machte er sich zwar schon genug Sorgen wegen Pirro und Sara, aber sein Bruder und dessen Ehe lagen ihm ebenfalls am Herzen, und Rafe wollte wissen, wie der erste Termin bei der Eheberatung gelaufen war.

»Und?«, fragte er Nick ganz direkt, sobald sie allein waren. »Wie war’s?«

»Na ja, wie du weißt, gehöre ich absolut nicht zu den Leuten, die große Reden schwingen. Trotzdem war ich derjenige, der für uns beide gesprochen hat.«

»Ich weiß, dass es noch zu früh ist, dich zu fragen, ob ihr Fortschritte gemacht habt, aber hast du das Gefühl, dass ihr auf dem richtigen Weg seid?«

Nick lehnte sich an die Hausmauer. »Nun, Angel hat immerhin zugehört. Ich habe ihr gesagt, dass ich
sie als meine Frau vermisse und dass wir Trauerarbeit leisten müssen, wenn wir eine Basis schaffen wollen, um weitermachen zu können. Die Therapeutin hat mir zugestimmt. Das nächste Mal werde ich den Schnabel halten, auch wenn es mich meine ganze Kraft kosten sollte. Ich kann nur hoffen, dass sie sich dann einbringt.« Er zuckte mit den Achseln. »Anderenfalls weiß ich nicht mehr, was ich noch tun soll.«

Rafe nickte. »Ich bin zuversichtlich. Sie liebt dich schon zu lange, um einfach alles hinzuschmeißen.«

»Ich hoffe, du hast Recht, aber sie scheint reichlich Erfüllung in dem zu finden, was sie jetzt tut.« Er deutete mit dem Kopf auf das Haus, die Frühstückspension, die der Stein des Anstoßes war.

»Sie will dich nicht verlassen. Du darfst nur nicht den Mut verlieren.«

»Und, gilt dasselbe auch für dich?«, konterte Nick.

Rafe wusste nur zu gut, was er meinte. Er wollte wissen, ob die Beziehung zu Sara mehr war als bloß ein kurzer Sommerflirt.

Rafe zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir haben nicht die gleiche Basis wie Angel und du.« Außerdem war Sara, was Beziehungen anging, immer noch eine unverbesserliche Pessimistin, im Gegensatz zu Rafe.

»In puncto Beziehungen hat eben jeder seine eigene Sicht der Dinge, basierend auf seinem persönlichen Erfahrungsschatz. Letztlich läuft alles darauf hinaus, ob man gewillt ist, an seiner Beziehung zu arbeiten oder nicht.«


Rafe schüttelte lachend den Kopf. »Du überraschst mich immer wieder«, sagte er zu seinem Bruder. »Mir war gar nicht klar, dass du so philosophisch veranlagt bist.«

»Tja, was soll ich sagen? Eine Trennung kann eben alles Mögliche bewirken. Unglücklicherweise habe ich diesbezüglich schon mehr als genug Erfahrungen gesammelt und weiß nur zu gut, dass auch die beste Beziehung zerbrechen kann, wenn sich eine der betroffenen Parteien weigert, ihren Beitrag zur Beziehungsarbeit zu leisten.«

Mit diesen mahnenden Worten drehte Nick sich um und ging ins Haus. Rafe blieb zurück und fragte sich, ob die Basis, die Sara und er im Laufe des Sommers geschaffen hatten, wohl so stabil war, dass sie darauf in Zukunft eine Beziehung aufbauen konnten.

 



Als Sara das Haus betrat, stieg ihr ein angenehm heimeliger Duft in die Nase, bei dem sie unwillkürlich lächeln musste. Es roch irgendwie nach Apfelkuchen und … Familie.

Angels Gäste waren im Foyer versammelt. Rafe war sogleich auf Nick zugestürmt und hatte sich mit ihm nach draußen verzogen, um sich mit ihm zu unterhalten. Sara hatte sich in der Zwischenzeit unters Volk gemischt. Zuerst hatte sie sich mit Tante Vi unterhalten, die darauf bestand, dass Sara ihre Schokoladenkekse probierte, weil die einfach überirdisch seien. Sie habe die Kekse immer für Rafe gebacken, als er noch ein kleiner Junge war, so Vivian. Sara kostete bereitwillig
eines der noch warmen Plätzchen und musste zugeben, dass es tatsächlich das beste Chocolate Chip Cookie war, das sie je gegessen hatte. Es zerschmolz förmlich auf der Zunge.

Von der Familie waren nur Pirro, Vi, Rafe und Sara anwesend. Die übrigen Gäste schienen Freunde von Angel zu sein. Offensichtlich hielt sich Angel also an die Regel, dass sie mit Nicks Verwandtschaft keine Feste mehr feiern würde.

Sara schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass sie sich gerade zur Familie gezählt hatte. Sie fühlte sich hier in Hidden Falls zu Hause. Es würde ihr unheimlich schwerfallen, von hier wegzugehen, wenn sie wegen ihrer Zeugenaussage nach New York zurückkehren musste. Aber sosehr es sie auch schmerzen würde, es war notwendig, denn Hidden Falls war nun einmal nicht ihre Heimatstadt, und Rafes Familie war nicht ihre Familie.

Mit der harten Realität im Hinterkopf bahnte sie sich einen Weg quer durch den Raum zum Empfangstresen, wo Pirro für seine Tochter den Barkeeper spielte. Gut, auf diese Weise war er zumindest beschäftigt und konnte mit den Leuten plaudern. Das würde ihn ablenken und dafür sorgen, dass er sich nicht selbst verrückt machte.

Als Coop Sara von der gegenüberliegenden Ecke zuwinkte, gesellte sie sich zu ihm.

»Na, wie läuft’s?«, fragte sie.

»Gut. Die Einheimischen sind echt nett«, sagte er. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


Sara schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht das gemeint habe.«

»Amanda war überrascht, mich hier zu sehen. Aber ich glaube, sie hat mir abgekauft, dass ich gekommen bin, um dich zu besuchen.«

»Gut. Ich hoffe, du kannst dich wenigstens ein bisschen entspannen, wenn du schon mal hier bist?«

Er zuckte mit den Achseln. »Hier ist viel zu viel los; da kann ich nicht abschalten.«

»Das kann ich gut verstehen. Wann wirst du mich denn deiner Freundin, der Redakteurin, vorstellen?« Sara deutete mit dem Kopf zu der Blondine mit der langen Lockenmähne, die sich gerade mit Angel unterhielt.

»Sobald sich eine Gelegenheit bietet, euch beide, Rafe und dich, gemeinsam vorzustellen. Wo wir gerade von Rafe reden, wo ist er denn hin verschwunden? Ihr beide habt mir doch versprochen, in der Öffentlichkeit ordentlich herumzuturteln, schon vergessen?« Coop hob seine Tasse an die Lippen und nahm den letzten Schluck Kaffee.

Sara sah sich um, konnte Rafe aber nirgends entdecken. »Ich glaube, er ist draußen und unterhält sich mit seinem Bruder. Er ist sicher gleich wieder zurück. Erzähl mir doch in der Zwischenzeit, wie es dir geht. Was treibt Lexie denn so?«

Beim Gedanken an die Frau, die er liebte, huschte ein glückliches Lächeln über Coops Gesicht.

»Sie hat viel zu tun. Sie aktualisiert gerade verschiedene Webseiten, und dazwischen muss sie ständig darauf
achten, dass ihre Großmutter ihre Medikamente gegen Bluthochdruck einnimmt. «

Sara lächelte. »Du magst ihre Großmutter, nicht wahr?«

Coop nickte. »Sie hat es faustdick hinter den Ohren, aber sie ist schon eine ganz besondere Frau.«

»Wie kommt ihr mit der Haussuche voran?«

»Wir suchen noch. Lexie hatte noch nie ein eigenes Zuhause; sie hat, wenn sie in New York war, doch immer im Gästezimmer ihrer Großmutter gewohnt. Deshalb fällt es ihr schwer, sich darüber klar zu werden, was sie wirklich will, aber wir schaffen das schon.«

»Sagt ein geduldiger Mann, der bis über beide Ohren verliebt ist. Ich freue mich wirklich für dich, Coop.«

»Danke. Und was ist mit dir und Rafe? Habt ihr …«

»Haben wir was?«, unterbrach ihn Rafe, der sich soeben zu ihnen gesellt hatte. Er legte Sara einen Arm um die Schulter und zog sie an sich, so dass seine Wärme sie einhüllte.

Nun, Coop wollte ja, dass wir in aller Öffentlichkeit Zärtlichkeiten austauschen, dachte Sara. Rafe hielt sich lediglich an ihre Abmachung … aber es fühlte sich so richtig an.

»Coop hat mich gerade gefragt, ob wir einen schönen Sommer haben«, improvisierte sie schnell.

»Wir haben einen richtig tollen Sommer. « Rafe beugte sich zu ihr hinunter und drückte Sara einen Kuss auf die Wange, bei dem sie weiche Knie bekam. Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Das ist wahr, es ist ein
wunderschöner Sommer. Also, wann stellst du uns deine Kollegin Amanda vor?«

»Jetzt.« Coop drehte sich um und winkte die Journalistin zu sich.

Sara verfolgte, wie die attraktive Frau mit den blonden Locken und der Porzellanhaut näher kam.

»Coop! Ich kann immer noch nicht fassen, dass wir beide zur gleichen Zeit hier sind.«

»Tja. Bei dieser Gelegenheit kann ich dir gleich mal meine Freunde Rafe Mancuso und Sara Rios vorstellen«, meinte Coop.

»Das Pärchen aus dem Bachelor Blog!«, rief Amanda. »Es ist so schön, Sie beide zusammen zu sehen.«

»Sie haben uns erkannt?«, fragte Rafe.

Amanda lächelte. »Aber natürlich! Ich lese jeden Beitrag über Sie.«

Sara fragte sich, ob die Worte, die der Redakteurin so leicht über den Lippen zu kommen schienen, der Wahrheit entsprachen. Oder war sie vielleicht doch diejenige, die heimlich jede ihrer Bewegungen verfolgte und dokumentierte?

»Wie fühlt es sich eigentlich an, so im Rampenlicht des Blogs zu stehen?«, erkundigte sich Amanda.

Coop ließ seine Kollegin keine Sekunde aus den Augen, als könnte er auf diese Weise die Antwort auf seine Fragen finden.

»Darf ich ganz ehrlich sein?«, fragte Sara.

Amanda nickte. »Ich bitte darum. Ich frage Sie das ohnehin nicht beruflich, sondern privat; ich bin bloß neugierig. Ich weiß, dass Coop alles andere als begeistert
war, als man ihn zum begehrtesten Junggesellen der Stadt gekürt hat, aber letztendlich hat er dadurch seine große Liebe gefunden. Hundert Punkte für den Blogger also.«

Sara wusste nicht recht, was sie von alldem halten sollte. So, wie Amanda von diesem Blog schwärmte, begann sie sich allmählich ernsthaft zu fragen, ob Amanda tatsächlich nur hier war, weil sie hinter dem Blog steckte.

»Ich habe Lexie kennengelernt, weil sie an einem Ring interessiert war, den ich als Belohnung bekommen hatte. Der Blog hatte damit nicht das Geringste zu tun«, stellte Coop richtig.

»Das sind doch unwichtige Details«, erwiderte Amanda lachend. »Nun zurück zu Ihnen beiden. Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie und winkte Rafe und Sara drohend mit dem Zeigefinger.

»Ehrlich gesagt würden wir es vorziehen, wenn man unsere Privatsphäre respektieren würde«, antwortete Sara ganz offen und ehrlich. »Aber wenn ich in Rafes Augen blicke, bin ich manchmal so glücklich, dass es mir auch egal wäre, wenn die ganze Welt davon erführe! «, rief sie und schlang spontan die Arme um Rafe.

Ihr entging nicht, dass Coops Augen belustigt aufblitzten. Das war wohl sein stummer Dank dafür, dass sie sein Spielchen mitspielte.

»Du sprichst mir aus der Seele«, sagte Rafe eine Spur zurückhaltender.

»Wie süß! Es gibt doch nichts Schöneres als wahre Liebe«, seufzte Amanda.


Sara schmiegte sich an Rafe, und er schob eine Hand in ihre Hosentasche und zog sie noch näher an sich. Seine Berührung erregte Sara dermaßen, dass sie beinahe vor Wonne laut aufgestöhnt hätte.

Zum Glück gelang es ihr irgendwie, sich zusammenzunehmen. Sie räusperte sich.

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Die Liebe ist etwas Wunderbares.« Sara bedachte Rafe mit einem verliebten Blick, ehe sie sich wieder Amanda zuwandte.

»Wie geht es denn mit dem Artikel über Angels Frühstückspension voran?«

»Gut. Ich finde diese Bed & Breakfast-Pension äußerst charmant«, sagte Amanda und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern, wo Angel gerade als Gastgeberin fungierte. »Und die selbst gekochten Gerichte sind einfach göttlich. Meiner Meinung nach ist diese Frühstückspension ein richtiges Juwel, das mit den Wasserfällen von Hidden Falls um die Wette glitzert. Guter Slogan, nicht?«

Sara nickte. »Es freut mich, dass Angel die Anerkennung bekommt, die sie verdient. Was für ein Glück, dass ihre Pension im Blog erwähnt wurde.«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte Amanda ihr zu. »Ah, da ist Stu, mein Fotograf. Bitte entschuldigen Sie mich, ich möchte, dass er noch ein paar Aufnahmen von den Anwesenden macht, die sich hier nach Feierabend ganz zwanglos versammelt haben. Es soll ganz freundlich und familiär wirken. Sara, Rafe, hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« Amanda winkte und eilte dem Fotografen nach.


»Großartige Show. Ich würde applaudieren, wenn ich damit ihre Aufmerksamkeit nicht erneut auf euch lenken würde«, stellte Coop sichtlich zufrieden fest.

»Glaubst du, dass das genügt und sie sich irgendwann verraten wird?«, fragte Sara.

Coop zuckte mit den Achseln. »Es ist zumindest ein Anfang.«

Rafe hatte sich in den letzten Minuten ungewöhnlich ruhig verhalten, und Sara bemerkte, dass er ihnen gar nicht mehr richtig zuhörte, sondern zu Pirro hinüberspähte. »Warum gehst du nicht zu ihm und plauderst ein bisschen mit ihm?«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, dass du dann ruhiger wärst – und er vermutlich auch.«

Rafe warf einen Blick auf die Uhr. »Wir müssen ohnehin bald los. Also gut, ich gehe mal kurz zu ihm rüber, um ihm noch ein bisschen Mut zuzusprechen. Entschuldigt mich.« Er machte ein, zwei Schritte, drehte sich dann auf dem Absatz um und kehrte zu Sara zurück, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben.

Einen herrlich langen, leidenschaftlichen Kuss.

Sara schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss, bis sich Rafe schließlich von ihr löste und erneut von dannen trabte.

»Er bemüht sich sehr, seine Rolle glaubwürdig zu spielen«, stellte Sara lachend fest, obwohl sie die Erregung bis in die Zehenspitzen hinunter spüren konnte.

Coop schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gespielt. Der Mann ist verrückt nach dir.«

»Darauf werde ich hier und jetzt nicht näher eingehen. Beantworte mir lieber eine Frage.«


Coop runzelte die Stirn, weil sie so mir nichts dir nichts das Thema gewechselt hatte. »Okay. Schieß los.«

»Warum sollte eine wunderschöne Frau, noch dazu eine erfolgreiche Feuilleton-Redakteurin, plötzlich zum Sensationsjournalismus wechseln?«, fragte sie. Konnte es wirklich sein, dass Amanda Nichols für den berüchtigten Bachelor Blog verantwortlich zeichnete?

»Weil sie an die Liebe glaubt. Daran, dass es immer ein Happy End gibt und die Leute glücklich sind bis an ihr Lebensende. Sie glaubt felsenfest daran, auch wenn sie selbst noch auf der Suche nach dem Richtigen ist.«

Sara verzog das Gesicht. »Als Nächstes versuchst du mir wohl weiszumachen, dass sie auch an Einhörner und die Zahnfee glaubt.«

»Wer weiß. Sie spielt jedenfalls gerne Glücksfee in Sachen Liebe.«

Sara beobachtete Amanda, die sich nun lebhaft gestikulierend mit Angel und dem Fotografen unterhielt. »Sie ist also tatsächlich davon überzeugt, dass sie mit dem Blog nur Gutes bewirkt.«

Coop nickte. »Zumindest erweckt sie diesen Eindruck, ja.«

»Dann ist die einfachste Lösung ja vielleicht, sie darüber zu informieren, dass das nicht der Fall ist.«

»Wie bitte?« Coop musterte Sara verwirrt.

»Wenn sie vernünftig ist und gewisse moralische Grundsätze hat, dann reicht das ja vielleicht schon.«

»Der Captain hat doch bereits mit dem Herausgeber der Zeitung gesprochen. Man hat ihn abblitzen lassen«, erinnerte Coop sie.


»Dann rede du mit ihr, als Freund. Setz deine Überredungskünste ein. Es ist sicher einen Versuch wert.«

Rafe gab Sara von der gegenüberliegenden Seite des Raumes her ein Zeichen.

»Ich muss los«, sagte sie.

Sara schauderte und fragte sich, ob sie für diesen Einsatz geeignet sein würde. Es war das erste Mal, dass sie an einem Fall arbeitete, in den jemand verwickelt war, den sie persönlich kannte und mochte. Sie wollte Pirro noch schnell alles Gute wünschen, ehe er in seine Rolle schlüpfte.

Sie hoffte und betete, dass alles ohne größere Probleme über die Bühne gehen würde.

 



Pirro war tagsüber zum Hilton gefahren und hatte Biff und Todd mitgeteilt, er habe den Kontakt hergestellt und sein Lieferant könne es kaum erwarten, sie heute Abend zu treffen.

Lopez hatte Pirro verkabelt und ihm dann die Anweisung gegeben, das zu tun, was er immer tat, wenn er sich mit seinem Lieferanten traf. Also fuhr Pirro allein zu einem abgelegenen Grundstück am Stadtrand und parkte das Auto hinter ein paar Sträuchern. Ganz in der Nähe befand sich eine Reihe stillgelegter Bergwerksstollen, die Kanada und die USA vor Jahren miteinander verbunden hatten. Die Staatspolizei hatte sie vor einer ganzen Weile gesprengt, um sie zum Einsturz zu bringen; seither waren sie in beide Richtungen unpassierbar. Auf diese Weise hatte man so einigen Schmugglern das Handwerk gelegt. Pirro hatte den
Ort ursprünglich gewählt, weil er weit genug von der Stadt entfernt und so abgeschieden war, dass niemand zufällig vorbeikam und auch die Lokalpolizei keine Streife in der Gegend fuhr.

Was für eine Ironie des Schicksals, dass sich Pirro mit seinem Dealer ausgerechnet hier, in der Nähe jener Stollen verabredet hatte, die die Schmuggler früher für ihre illegalen Machenschaften verwendet hatten. Bislang hatte er sich nie bewusst gemacht, dass er im Grunde nichts anderes tat. Dabei hatte er lediglich dafür sorgen wollen, dass seine Freunde im Bett genauso glücklich waren wie er. Und wohin hat mich meine philanthropische Ader gebracht?, dachte er, während er unruhig neben Agent Lopez auf und ab tigerte und darauf wartete, dass die Drogendealer auftauchten.

»Beruhigen Sie sich«, knurrte der Agent. »Ihr Herumgezappel macht mich nervös.«

»Wo sind Rafe und Sara?«, fragte Pirro und spähte ängstlich in die dunkle Nacht hinaus.

»Wir sind hier!«, beruhigten ihn die beiden mit gedämpfter Stimme von ihrem Versteck hinter den Büschen aus. Sie trugen beide kleine Kopfhörer, mit deren Hilfe sie alles genau mitverfolgen konnten.

Sie waren als Rückendeckung da, hatten sie ihm erklärt.

»Zufrieden?«, fragte Lopez. »Sie müssen sich entspannen – wie ich schon sagte.«

Pirro blieb stehen. »Tut mir leid, Agent Lopez, aber ich habe schreckliche Angst.«

Lopez legte Pirro die Hand auf die Schulter.


»Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Hören Sie auf, mich ›Agent Lopez‹ zu nennen, und verhalten Sie sich normal, sonst wird das nie was«, zischte der Agent des Drogendezernats.

Dann vernahmen sie plötzlich das Brummen eines Motors, und gleich darauf näherte sich auf der unbefestigten Straße ein Auto. Das mussten Biff und Todd sein.

»O Gott, sie sind hier! O Gottogott!« Pirro wurde übel. Sein Magen vollführte einen Salto. »Mir kommt gleich das Abendessen hoch«, verkündete er mit zitternder Stimme.

»Reißen Sie sich zusammen!«, befahl ihm Lopez. »Da kommen sie. Bleiben Sie ganz locker. Sie stellen mir die Burschen vor, den Rest übernehme ich.«

»Bei Ihnen klingt das, als wäre es das Einfachste der Welt«, zischte Pirro aufgebracht.

Lopez blieb keine Zeit mehr für eine Antwort.

Biff und Todd kamen mit einem Koffer in der Hand auf sie zu.

Hätte Pirro es nicht besser gewusst, er hätte sie für zwei Teenager auf dem Weg zur Schule gehalten. Unglücklicherweise wusste er es aber besser. Sie waren professionelle Schmuggler und Brandstifter, und er war im Begriff, sie auffliegen zu lassen.

Pirro wusste, jetzt war er an der Reihe. Doch statt die drei Männer einander vorzustellen, wie es seine Aufgabe gewesen wäre, beugte er sich nach vorn und übergab sich auf Biffs teure Lederschuhe.

Oder waren es Todds?





Kapitel 18

Sara und Rafe knieten mit gezogenen, schussbereiten Waffen hinter den Büschen, nur für alle Fälle. Die Kopfhörer ermöglichten es ihnen, alles, was sich ein paar Meter vor ihnen abspielte, mitzuverfolgen, und so entging ihnen auch nicht, dass sich Pirro vor lauter Aufregung seines Abendessens entledigte.

»Meine Schuhe! Was ist denn in Sie gefahren, Mann?«, keifte Todd.

»Ist ja eklig.« Das war Biff. Sara konnte die Stimmen der beiden deutlich unterscheiden.

»Tut mir leid, ich bin einfach nervös«, sagte Pirro.

Rafe wechselte einen Blick mit Sara und verzog das Gesicht.

Sie legte den Zeigefinger auf die geschürzten Lippen zu einem lautlosen »Pst!«

»Also, los, bringen wir es hinter uns«, brummte Todd.

»Das ist A… Lopez.« Pirro hatte seinen Fehler gerade noch rechtzeitig bemerkt.

Sara schnappte nach Luft.

»Ich bin Biff, und der mit der Kotze auf den Schuhen ist Todd.«


»A. Lopez.«

»A.?«, wiederholte Biff und lachte. »Ist Ihren Eltern kein ordentlicher Vorname eingefallen?«

»Hört euch den an, macht sich doch glatt über meinen Namen lustig, als wären seine spießigen Oldies viel kreativer gewesen«, konterte Lopez.

Der Mann war nicht auf den Mund gefallen. Sara unterdrückte ein Kichern, und Rafes Blick nach zu urteilen fand er den Kommentar ebenfalls lustig.

Dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit – und die Waffen – wieder auf Biff und Todd.

»Pirro sagte, Sie könnten uns die Ware besorgen. Stimmt das?«, wollte Biff wissen.

»Kommt darauf an, was Sie haben wollen«, erwiderte Lopez. Er brauchte konkretere Aussagen. Er selbst durfte keine verdächtigen Ausdrücke in den Mund nehmen, sonst wären die beiden misstrauisch geworden.

»Fürs Erste Oxy. Wenn die Qualität stimmt, sehen wir weiter. Haben Sie etwas dabei?«, fragte Biff.

Lopez reichte ihm ein paar Tabletten in einer braunen Tüte. Sara konnte Papier rascheln hören.

»Sieht okay aus«, murmelte Todd.

»Wie viel?«, fragte Biff.

»Fünfundvierzig Riesen für hundert Stück.« Wieder hörte man Papier rascheln.

»Das sind Peanuts. Wenn unser Boss mit der Qualität zufrieden ist, werden wir ganze Wagenladungen voll in die City transportieren und in New York an den Mann bringen«, sagte Todd. »Kommen Sie mit einer solchen Nachfrage klar?«, fragte er Lopez.


»Natürlich.«

Wieder hörte Sara Papier rascheln.

»Hey, wo wollen Sie damit hin?«, bellte Biff.

»Ich dachte, Sie wollten mehr«, sagte Lopez.

»Für den Anfang reicht das. Wir nehmen das Zeug mit, unser Boss wird es testen, und dann setzen wir uns wieder mit Ihnen in Verbindung. Hier.«

Sara sah vor ihrem geistigen Auge, wie Todd dem Agenten das Geld übergab.

Ein erneutes Papierrascheln verriet ihr, dass Biff die Tabletten an sich genommen hatte.

Als sie Lopez »Keine Bewegung!« rufen hörten, sprangen Sara und Rafe auf und eilten ihm zu Hilfe, so dass die beiden Männer umzingelt waren.

Saras Knie schmerzte höllisch und drohte, jeden Augenblick nachzugeben, weil sie so lange hinter den Büschen gekauert hatte. Doch sie riss sich zusammen und hielt die Stellung, die Waffe auf Biff und Todd gerichtet.

Pirro war längst auf den lehmigen Boden gesunken und schluchzte vor Erleichterung.

Während Rafe und Sara Biff und Todd Handschellen anlegten, leierte Agent Lopez ihnen ihre Rechte herunter.

Es war genauso schnell vorüber, wie es angefangen hatte, und die Aktion war ein voller Erfolg gewesen – abgesehen davon, dass Sara nun sicher wusste, dass sie die strenge Prüfung nicht bestehen würde, die sie machen musste, um nach dem Krankenstand wieder ihren Dienst bei der New Yorker Polizei versehen zu dürfen.
Nach der Verhaftung der beiden Schmuggler bekam Coop wie besprochen die Gelegenheit, ein Exklusivinterview mit Pirro zu führen. Lopez überprüfte Pirros Schilderungen, um sicherzustellen, dass er die Ereignisse durch diverse Ausschmückungen nicht verzerrt dargestellt hatte, und dann erteilte er Coop die Erlaubnis, den Artikel zu drucken.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin fix und fertig«, brummte Rafe, als er und Sara endlich zu Hause waren.

»Und ich erst.« Sara ließ sich auf die Couch fallen und legte sogleich ihr Bein hoch.

Rafe musterte sie besorgt und ging in die Küche. Kurz darauf kehrte er mit einer Packung Schmerztabletten, einem Glas Wasser und einem Eisbeutel zurück. Er deponierte beides auf dem Tisch. »Rutsch rüber. «

Mit einem bezaubernden Lächeln machte sie ihm auf der Couch Platz, damit er sich neben sie setzen konnte.

»Hier.« Er reichte ihr eine Ibuprofen gegen die Schmerzen und die Schwellung. Sie nahm die Tablette dankbar entgegen, steckte sie in den Mund und spülte sie mit Wasser hinunter.

»Danke.«

»Gern geschehen. Okay, und jetzt das Eis.« Er hielt den Eisbeutel in die Höhe. »Soll ich?«

Sie nickte.

Ganz behutsam, um nicht zu viel Druck auf das verletzte Gelenk auszuüben, platzierte er den Eisbeutel
auf ihrem Knie, so dass der Großteil der Schwellung abgedeckt war.

Trotzdem verzog sie beim ersten Kontakt das Gesicht.

»Tut’s weh?«, fragte er. »Oder ist es einfach nur kalt?«

»Beides.«

Rafe war, als würde er ihren Schmerz am eigenen Leib verspüren. Er wusste, dass Sara hart im Nehmen war; sie konnte so einiges an körperlichen Schmerzen aushalten und nahm die für die Heilung erforderlichen Medikamente gewissenhaft ein. Viel problematischer war der emotionale Aufruhr, der ihr von Tag zu Tag mehr zusetzte. Der Einsatz gerade eben hatte sie wieder einmal deutlich daran erinnert, welchen Belastungen ihr Körper im Außendienst ausgesetzt sein würde, insbesondere in Manhattan. Es stand ernsthaft zu bezweifeln, dass sie mit ihrem lädierten Knie jemals wieder den Anforderungen standhalten könnte.

Aber Rafe war klug genug, das jetzt nicht zur Sprache zu bringen. Stattdessen saß er schweigend neben ihr und wartete zwanzig Minuten, bis das Eis seine Wirkung getan hatte. Dann stand er auf, streckte ihr die Hand hin und half ihr hoch, um sie ins Schlafzimmer zu bugsieren, wo sie sich beide hinlegen konnten. Kaum waren sie im Bett, kuschelte sie sich an ihn und schlief sofort ein.

Sie fühlte sich bei ihm offenbar so sicher, dass sie sich völlig entspannen konnte. Wenn sie sich schwach fühlte, vertraute sie ihm. Sie liebte ihn eben auf ihre
ganz eigene Art. Das hätte ihm auch genügt, wenn er nicht dauernd das Ende im Hinterkopf gehabt hätte, das sie für unvermeidlich hielt.

 



Rafe wachte erholt auf, was er einigermaßen erstaunlich fand in Anbetracht der Tatsache, dass er Sara den größten Teil der Nacht in den Armen gehalten hatte. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er sich nicht ein einziges Mal auf die Seite gerollt oder seine Stellung sonst wie geändert. Weil Sara immer noch tief und fest schlief, ging er in die Küche, um Kaffee zu machen. Während er sich seine Dosis Koffein einverleibte, las er flüchtig die Zeitung, aber irgendwann begann das Telefon zu klingeln, und danach kam ein Anruf nach dem anderen. Sämtliche Familienmitglieder wollten mit ihm über die Rolle sprechen, die Pirro bei der gestrigen Aktion gespielt hatte. Was der liebe Pirro ihnen darüber berichtet hatte, schockierte sogar Rafe.

Pirro war in seinen eigenen Augen über Nacht zum Helden, mehr noch, zur Legende geworden. Offensichtlich hatte er der Familie erzählt, dass er schon die ganze Zeit ein Undercover-Informant der Polizei gewesen war, um eine Schmugglerbande aus New York auffliegen zu lassen. Und da Agent Lopez die Stadt verlassen hatte, um Biff und Todd hinter Gitter zu bringen, gab es niemanden, der Pirros Version hätte korrigieren können – zumindest, bis Coops Bericht in der Daily Post erschienen war.

Niemanden bis auf Rafe und Sara.


Aber sie würden natürlich kein Wort sagen.

Wozu ihm die Tour vermasseln, wenn sich Pirro unbedingt als Superman darstellen wollte? Vor allem, nachdem er versprochen hatte, sich seine Potenzpillen ab jetzt legal zu besorgen und auch keine Freunde mehr damit zu versorgen.

Auch Agent Lopez rief an, um Rafe mitzuteilen, dass Biff und Todd beim Verhör in Panik geraten waren und sofort Namen genannt hatten, um besser davonzukommen.

Jetzt, wo in der Causa Viagra – und im Eheleben seiner Tante – wieder Ruhe eingekehrt war, hatte Rafe nur noch eine Sorge, nämlich, dass Sara nach wie vor in Gefahr schwebte. Aber selbst Captain Hodges schien mittlerweile zu dem Schluss gekommen zu sein, dass Sara sich nicht in akuter Lebensgefahr befand. Wie es aussah, hatte John Morley nicht vor, der Liste der Anklagepunkte gegen ihn einen weiteren Mord hinzuzufügen, sondern wollte Sara lediglich Angst einjagen, um sie an ihrer Aussage zu hindern.

Trotzdem würde Rafe kein Risiko eingehen. Er wollte Sara nicht von der Seite weichen – eine Strategie, die Coop ganz gut in den Kram passte. Nachdem sie am Vorabend bei Angel so ungeniert miteinander geturtelt hatten, bestätigte der neueste Beitrag des Bachlor Blogs Coops Vermutung: Den heutigen Blog konnte nur jemand verfasst haben, der gestern persönlich da gewesen war – und zwar in unmittelbarer Nähe von Rafe und Sara.


 



Daily Post

Der Bachelor Blog

 



In einer Kleinstadt im Norden des Landes wächst und gedeiht die Liebe. Der attraktive Rafe Mancuso, seines Zeichens Polizist und einer der begehrtesten Junggesellen von New York City, ist dank der liebevollen Pflege seiner Arbeitskollegin Sara Rios schon beinahe vollständig von seiner schweren Verletzung genesen. Auf einer kleinen privaten Feier wurde das Paar eng umschlungen gesichtet. Wie es aussieht, wird Mancuso, wenn er sich unbeobachtet wähnt, auch mal ganz gerne »handgreiflich«! Gut, dass der Blog überall seine Spione hat. Das Foto unten stammt von einer unerschrockenen Leserin. Tja, meine Damen, das Herz dieses Junggesellen ist bereits vergeben. Es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er seiner Liebsten die große Frage stellt und seinem Status als Junggeselle damit ein Ende macht. Bleiben Sie dran …

 



Unter dem Text war ein Foto abgebildet, auf dem Rafe die Hand in Saras hintere Hosentasche geschoben hatte. So viel zum Thema handgreiflich.

Rafe stöhnte auf und warf die Zeitung auf den Tisch. »Haben diese Leute noch nie etwas von Privatsphäre gehört?«, brummte er.

»Na ja, Coop hatte uns doch gebeten, dick aufzutragen«, sagte Sara, die gerade aufgestanden war und sich mit der Kaffeekanne in der Hand zu ihm an den Küchentisch
gesellte. »Soll ich dir nachgießen?« Sie zeigte auf seine Kaffeetasse.

Er nickte. »Danke.«

Sie schenkte ihm ein und setzte sich mit ihrer Tasse zu ihm. »Coop hatte also Recht? Amanda ist die Bloggerin? «

»Ja, es sei denn, einer von Angels anderen Gästen hat den Blog-Autor über die Ereignisse informiert. Aber außer ihrem Fotografen hat niemand Bilder geschossen, jedenfalls nicht dass ich wüsste.«

Sara nahm einen großen Schluck Kaffee, ehe sie antwortete. »Also, für jemanden, der anonym bleiben will, erscheint mir diese Vorgehensweise reichlich sorglos, wenn du mich fragst.«

Er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Sara war bei ihm, und er war überaus dankbar dafür. Er fragte sich zwar, wie lange ihm das hier wohl noch vergönnt war, und er wusste, dass er wenig bis gar keine Kontrolle über den Ausgang hatte. Andererseits weigerte er sich schlichtweg, daran zu denken, dass sich die Sache zwischen Sara und ihm womöglich nicht seinen Vorstellungen entsprechend entwickeln könnte. Und er war entschlossen, das, was er jetzt hatte, möglichst lange auszukosten.

»Stimmt, es ist ziemlich nachlässig. Aber wahrscheinlich geht Amanda davon aus, dass wir ohnehin nicht hinterfragen, wer das Foto eingeschickt hat. Es könnte jeder gewesen sein, der gestern ein Handy dabeihatte, mit dem man fotografieren kann«, sagte er in dem Versuch, sich in die Bloggerin hineinzuversetzen.


»Vielleicht ist es ihr auch egal, wenn Coop herausfindet, dass sie die Blog-Autorin ist, weil sie schließlich beide für dieselbe Zeitung arbeiten. « Sara schürzte nachdenklich die Lippen.

»Schon möglich. Wie geht es deinem Knie?«, erkundigte sich Rafe mit einem Blick auf die Schiene, die sie heute früh wieder angelegt hatte.

»Ich lass mich nicht unterkriegen.«

Er nickte und wechselte das Thema. »Und, was steht heute auf dem Programm?« Er blickte zum Fenster, durch das die Sonne hereinschien. »Was hältst du davon, wenn wir nochmal mit dem Boot hinausfahren? «

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Und dasselbe tun wie beim letzten Bootsausflug?«, fragte sie mit einem anzüglichen Grinsen.

»Aber klar.« Er hatte immer noch lebhafte Erinnerungen an den Nachmittag, als er sie an Deck seines Bootes vernascht hatte. Bei dem Gedanken daran wurden ihm prompt die Jeans zu eng.

Er stand auf, nahm ihre Tassen, spülte sie ab und stellte sie zum Trocknen auf die Geschirrablage.

Dann ging er zu Sara hinüber und nahm sie in die Arme. »Habe ich dir schon gesagt, wie glücklich ich darüber bin, dass du hierhergekommen bist, um bei mir Schutz zu suchen?« Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und inhalierte ihren süßen Duft.

»Nein, ich glaube, das hast du noch nicht erwähnt«, murmelte sie.

»Dann sage ich es dir jetzt. « Sobald sie auf dem Boot
waren und die Sonne auf sie hinunterschien, würde er ihr zeigen, wie glücklich genau.

Immer und immer wieder.

 



Sara fing allmählich an, Telefone zu hassen. Seit sie in Hidden Falls war, hatten sie ihr nur schlechte Nachrichten übermittelt, und der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Kaum hatten sie ihren Proviant für die Bootsfahrt zusammengepackt, klingelte Rafes Handy.

Sie schauten einander lange an, ehe er schließlich einen Blick auf das Display warf.

Mit einem Seufzer nahm er ab. »Tag, Captain Hodges. Was gibt’s? «

Sara gesellte sich zu ihm und wartete ab, während er ihrem Vorgesetzten lauschte.

»Mhm. Ja. Ich verstehe. Ich werde es ihr sagen.« Rafe legte auf und drehte sich zu ihr um. »Morley hat seinem Zellengenossen gegenüber mehrfach behauptet, dass sein Rechtsanwalt ihn gegen Kaution freibekommen will.«

Sara verzog das Gesicht. »Im Ernst? Kein Richter, der bei Verstand ist, wird den Mann gegen Kaution freilassen.«

»Ja, aber die Bezirksstaatsanwältin möchte auf Nummer sicher gehen, deshalb hat sie einen Antrag auf eine möglichst schnelle Anhörung der Anklagepunkte eingebracht. Wenn Morley sich darauf einlässt, auf ein Geschworenengericht zu verzichten, könnte es sein, dass du schneller nach Hause musst, als wir angenommen haben.«


O nein, dachte Sara. Sie war noch nicht bereit, von hier wegzugehen.

Oder von Rafe.

Mit einem Seufzer schob sie die Hände in die Taschen ihrer Shorts. »Wann?«

»Sie lassen von sich hören, sobald sie Bescheid wissen. Aber der Captain hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie für dich Begleitschutz zum Gericht und wieder zurück organisieren werden.«

Sara verdrehte die Augen. »Morley hat doch keine Ahnung, wann ich aussagen werde.«

»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, meinte Rafe.

»Na, meinetwegen, dann fahre ich eben mit einer Eskorte hin.« Aber sie war nicht bereit, sich Gedanken darüber zu machen, ehe es so weit war. »Lass uns gehen, bevor noch jemand anruft und uns die Stimmung vermiest. « Sie nahm die Tüte mit den Sandwiches zur Hand.

Rafe stimmte ihr zu und ergriff die Kühltasche, in der sich Limo, Wasser und Eis befanden.

Sara freute sich schon unbändig auf die heiße Mittagssonne und das beruhigende Schaukeln des Bootes. Und natürlich darauf, Zeit allein mit Rafe zu verbringen und mit ihm zu tun, wonach es sie gelüstete.

Als sie dann jedoch voller Elan die Haustür öffnete, wäre sie beinahe mit Coop zusammengestoßen, der offenbar gerade klingeln wollte.

»Neeiin!«, rief Sara, weil sie bereits ahnte, dass sie sich nun von ihren Plänen verabschieden mussten.

»Na, das ist ja eine freundliche Begrüßung. Ich komme
wohl ungelegen, hm?«, stellte Coop mit einem Blick auf ihren Proviant fest.

»Und wie!«, erwiderte Sara.

»Ist es wichtig?«, fragte Rafe.

»Unglücklicherweise, ja.« Coop wirkte zerknirscht, aber entschlossen.

Sara stöhnte.

Rafe warf ihr einen enttäuschten Blick zu. »Kein Problem, wir können auch später noch mit dem Boot rausfahren. Kommen Sie rein«, sagte er zu Coop. Das war bedeutend mehr Gastfreundschaft, als Sara für angemessen befand.

Gleichzeitig wusste sie, dass Coop nur kurz in Hidden Falls war, und wenn er hier auftauchte, hatte er sicher einen gewichtigen Grund dafür.

Also schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter und sagte: »Komm rein«, wobei sie Rafe einen vielsagenden Blick zuwarf, um ihm klarzumachen, dass sie auf die Bootsfahrt zurückkommen würde.

»Was ist los?«, erkundigte sich Rafe bei ihrem Besucher.

»Ich habe über etwas nachgedacht, das Sara letztens erwähnt hat. Es ging darum, dass Amanda offenbar der Überzeugung ist, sie würde der Menschheit mit ihrem Blog einen großen Dienst erweisen, ihn aber eventuell einstellen, wenn sie erfährt, dass dem nicht so ist.«

»Und? Hast du Zweifel daran, dass sie selbst die Informationsquelle für den heutigen Beitrag war?«, fragte Sara.


Coop runzelte die Stirn. »Nun ja, hundertprozentig sicher können wir nicht sein. Ihr habt sicher dasselbe gedacht, als ihr den Blog heute früh gelesen habt.«

Sara nickte. »Wir haben gerade vorhin darüber geredet. Jeder von Angels Gästen hätte sehen können, wie Rafe seine Hand in meine Hosentasche steckte.«

»Und auch das Foto könnte praktisch jeder der Anwesenden – darunter natürlich auch Amandas Fotograf – gemacht haben. Heutzutage hat doch jeder schon ein Fotohandy«, fügte Rafe hinzu.

»Stimmt. Trotzdem glaube ich noch immer, dass sie die Bloggerin ist. Deswegen würde ich vorschlagen, dass wir alle drei an Amandas Menschlichkeit appellieren. Wir werden sie bitten, nicht mehr jeden eurer Schritte zu dokumentieren, weil sie Sara damit einer ernsthaften Gefahr aussetzt«, erklärte Coop. »Ich kenne Amanda, und ich bin ziemlich sicher, dass sie uns den Gefallen tun wird. «

Rafe schüttelte den Kopf. »Ist das nicht …«

Coop hielt eine Hand in die Höhe, um Rafe zu unterbrechen.

»Ehe Sie mich jetzt als idealistisch oder naiv bezeichnen, möchte ich feststellen, dass mich Sara lange genug kennt, um zu wissen, dass ich das mit Sicherheit nicht bin. Ich möchte meine Zeit einfach nicht mit irgendwelchen Spielchen verschwenden, wenn die Wahrheit uns viel schneller ans Ziel bringt und Sara damit in Sicherheit ist.«

Rafe legte den Kopf schief. »Das ist das Klügste, das ich heute gehört habe.«


»Außerdem wollte ich euch meinen Artikel zu lesen geben, bevor ich ihn an die Redaktion weiterleite. Ihr könnt mir dann sagen, ob ihr mit meiner Darstellung von Pirros Rolle bei dem Ganzen einverstanden seid.«

Rafe hob überrascht eine Augenbraue. »Hm, mir scheint, ich habe Sie doch tatsächlich falsch eingeschätzt. «

Coop zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie jemandem erlaubt, einen Artikel von mir zu überprüfen, ehe er erscheint. Betrachten Sie es als Freundschaftsdienst.« Er zwinkerte Sara zu.

Sie hatte prompt ein schlechtes Gewissen, weil sie vorhin so ungehalten über sein unangekündigtes Erscheinen gewesen war. »Danke, Coop.«

»Keine Ursache. Gib mir einfach Rafes E-Mail-Adresse. Also, wie sieht es aus, kann ich euch dazu bewegen, mit Amanda zu reden, bevor sie die Stadt verlässt? «, fragte Coop.

Rafe nickte. »Je eher, desto besser.«

Coop ging zur Tür.

Rafe packte Sara am Handgelenk, und sie drehte sich zu ihm.

»Aufschoben ist nicht aufgehoben, ja?«, sagte er.

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Nicht um alles in der Welt würde ich darauf verzichten.«

Sara war fest entschlossen, das Beste aus der Zeit zu machen, die ihr noch blieb. Sie konnte schließlich nicht wissen, wie lange sie noch hier sein würde.


 



Sara, Rafe und Coop fingen Amanda vor Angels Pension ab, wo sie gerade ihr Auto für die Heimfahrt belud. Rafe und Sara hielten sich im Hintergrund, während Coop seine Kollegin um eine kurze Unterredung bat.

Sie schien einverstanden zu sein, denn sie nickte.

Als Coop Rafe und Sara herbeiwinkte, gesellten sie sich eilends zu den beiden.

»Coop sagte, Sie wollen mit mir reden?« Amanda klang erstaunt.

Sara nickte. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass sich Ihre Heimreise dadurch etwas verzögert …«

Amanda zuckte die Achseln. »Ich habe es nicht eilig.«

»Dann lassen Sie uns doch nochmal reingehen. Ich bin sicher, Angel hat nichts dagegen, wenn wir ihr Wohnzimmer benutzen.« Rafe deutete auf die Frühstückspension seiner Schwägerin.

Amanda nickte und ging voran. Ihr Pferdeschwanz wippte auf und ab, als wäre sie ein junges Mädchen und keine Zeitungsreporterin, die mit Worten eine beträchtliche Macht über das Leben anderer Leute ausübte.

»Also, wo brennt’s denn?«, fragte Amanda, als sie es sich drinnen gemütlich gemacht hatten. »Worüber wollen Sie mit mir reden, und warum ist es so dringend? «

Sara hoffte, dass Amanda sich von der warmen, gemütlichen Atmosphäre, die in Angels Wohnzimmer herrschte, milde stimmen lassen würde. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass ihr Chef sich geweigert
hatte, den Blog einzustellen, obwohl Captain Hodges ihn darum gebeten hatte, konnte sich Sara eigentlich kaum vorstellen, dass sich Amanda umstimmen lassen würde.

»Wir würden uns gerne über den Bachelor Blog unterhalten«, sagte Coop zu Amanda.

Sara beobachtete Amanda aufmerksam.

Die Redakteurin sah ihrem Kollegen in die Augen. »Ich verstehe nicht ganz. Soll ich mit Stan über den Blog reden?«, fragte sie.

»Stan ist unser Chefredakteur und Herausgeber der Zeitung«, erklärte Coop Sara und Rafe. »Nein, wir wollen nicht mit Stan, sondern mit dir über den Blog reden.«

»Okay, und warum?« Amanda hatte ein großes Fragezeichen im Gesicht.

»Wir wollen, dass Sie aufhören, über uns zu berichten«, klinkte sich Sara ungeduldig in das Gespräch ein.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Amanda, zu Coop gewandt. »Wenn ich Rafe und Sara in dem Artikel über Angels Frühstückspension nicht erwähnen soll, dann lasse ich es eben bleiben, keine Sorge. Aber mit dem Bachelor Blog habe ich nichts zu tun, das weißt du doch.« Sie schob sich nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr.

Sara fragte sich, ob sie fahrig war, weil sie log oder weil sie tatsächlich nicht verstand, was sie von ihr wollten.

»Nein, weiß ich nicht«, sagte Coop. »Ich weiß lediglich eines mit hundertprozentiger Sicherheit, nämlich,
dass nur Stan weiß, wer den Blog verfasst. Aber mein Instinkt sagt mir, dass du es bist.«

Amanda riss die Augen auf. »Das ist doch lächerlich! Ich bin Kulturredakteurin!« Sie wickelte sich eine lange Haarsträhne um den Zeigefinger.

Coop schüttelte den Kopf. »Na und? Du könntest trotzdem gleichzeitig die Blog-Autorin sein. Die Blog-Autorin, die von Angel erfahren hat, wo sich Sara aufhält – und die Redakteurin, die einen Artikel über hübsche Sommerhotels schreibt und deren Wahl dabei ganz zufällig auf Angels Frühstückspension gefallen ist.«

»Das ist doch alles total an den Haaren herbeigezogen. « Amanda hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit der Fußspitze.

Sara seufzte. Sie mussten die Sache anders angehen. Vielleicht würde Amanda ja zugeben, dass sie die Bloggerin war, und die Berichterstattung über Rafe und sie einstellen, wenn sie hörte, wie sich der Blog ganz konkret auf Saras Leben auswirkte.

Sara beugte sich nach vorn. »Hören Sie, mein Boss hatte Ihren Chef gebeten, meinen Aufenthaltsort im Blog nicht zu erwähnen, weil man damit meine Sicherheit aufs Spiel setzte, und Sie haben es trotzdem getan. Tja, Coop hatte angenommen, dass Sie Ihre Meinung ändern würden, wenn Sie mich erst persönlich kennengelernt haben …«

Amanda schüttelte mit ungläubiger Miene den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich wurde nie angewiesen, irgendetwas nicht zu erwähnen, und es war auch nie
die Rede davon, dass irgendjemand gefährdet werden könnte«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Sara blickte zu Coop. Das war im Prinzip ein Eingeständnis gewesen.

Coop erhob sich und trat zu Amanda. »Stan hat dir also nicht erzählt, dass Captain Hodges angerufen hat?«

Sie verneinte.

Rafe ließ ein bedrohliches Knurren hören.

»So ein Mistkerl.« Coop wurde deutlicher. »Dieses gewissenlose Aas hat wissentlich Saras Leben aufs Spiel gesetzt, nur damit seine Zeitung Profit macht.«

Amanda sah mit schmalen Augen von Sara zu Rafe und dann zu Coop. »Was soll das heißen? Wovon redest du?«

»Haben Sie den Fall Morley mitverfolgt?«, fragte Sara.

»Nicht so richtig. Ich weiß nur, dass er angeblich seine Frau ermordet hat«, gestand Amanda verlegen und lief rot an. »Ich sehe nur selten die Nachrichten.«

»Sie interessiert sich mehr für Mode und dergleichen«, erklärte Coop nachsichtig.

Offensichtlich hatte er ihr vergeben, seit er wusste, dass Amanda ihre Hilfe nicht absichtlich verweigert hatte. Sara hatte dafür durchaus Verständnis. Sie wollte lediglich, dass Amanda begriff, in welcher Lage sie sich befand.

Sie schilderte ihr kurz, was es mit dem Fall Morley auf sich hatte und dass Morleys Leute dank Amandas Blog erfahren hatten, wo sich Sara aufhielt. »Jemand
ist in meine Wohnung eingebrochen, und seit ich hier bin, habe ich mehrere direkte Warnungen erhalten. Morley will mich unbedingt davon abhalten, vor Gericht gegen ihn auszusagen.«

Amanda breitete die Arme aus. »Tut mir aufrichtig leid; ich hatte keine Ahnung.« Sie holte tief Luft. »Ich werde sofort aufhören, über Sie beide zu schreiben.«

Rafe erhob sich. »Das ist schon einmal etwas, aber ich hatte gehofft, Sie würden noch mehr für uns tun«, sagte er. Sara konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Amanda.

»Ja, was zum Beispiel?« Sara hatte keine Ahnung, worauf Rafe hinauswollte, aber sie konnte kaum erwarten, es zu hören.

»Sara wird bald nach New York zurückkehren müssen, um auszusagen. Wenn sie das tut, möchte ich, dass Sie einen letzten Blog über uns verfassen. Lassen Sie alle Welt wissen, dass wir uns verlobt haben und auf dem Weg zu den Bermudainseln sind, um dort zu heiraten. Locken Sie sie auf eine falsche Fährte, damit Sara sicher nach New York zurückkehren kann.«

»Brillant«, murmelte Sara.

Auch Coop nickte anerkennend. »Ich bin beeindruckt. «

Alle drei blickten zu Amanda und warteten gespannt auf ihre Antwort.

Die Redakteurin war aufgestanden und ging im Zimmer auf und ab. »Ich bin total schockiert über Stans Verhalten. Er hätte mir sagen müssen, dass die Polizei
angerufen und darum gebeten hat, die Berichterstattung über Ms. Rios und Mr. Mancuso einzustellen.«

»Willkommen im Club!«, murmelte Coop.

Sara kannte ihren Nachbarn. Es war offensichtlich, dass er seine Entscheidung, die Zeitung möglichst bald zu verlassen, bereits gefällt hatte.

Amanda drehte sich zu ihm um. »Natürlich werde ich tun, worum mich Mr. Mancuso gerade gebeten hat. Das ist ja wohl das mindeste. Sie müssen mir nur den Zeitpunkt nennen, dann werde ich sofort loslegen«, versprach sie.

»Und bis dahin …?«, fragte Sara.

»Werde ich den Bericht über den Junggesellen abschließen, der Mr. Mancusos Nachfolger ist. Wenn Sie so weit sind, bringe ich die Meldung von Ihrer Hochzeit … und dann reiche ich die Kündigung ein. Ich kann nicht für jemanden arbeiten, für den Moral offenbar ein Fremdwort ist.«

Sara war zufrieden. Sie hatten es geschafft, Amanda zu überzeugen, und sie hatten einen Plan. Das bedeutete, dass sie beruhigt nach Hause zurückkehren konnte, wenn es an der Zeit war …





Kapitel 19

Auf dem Rückweg von Angels Pension schaute Rafe noch auf einen Sprung bei Pirro und Tante Vi vorbei. Nach dem aufregenden gestrigen Abend wollte er sich vergewissern, dass es dem alten Herrn gutging und dass es in der Ehe der beiden endlich nicht mehr kriselte. Wieder einmal fand Sara es toll, wie sehr Rafe seine Familie am Herzen lag. Sie hatte sogar den Eindruck, dass er sich von seiner Familie mittlerweile etwas weniger eingeschränkt fühlte als früher. Er beschwerte sich zwar nach wie vor gerne, weil sie sich ständig einmischten, aber im Grunde seines Herzens liebte er jeden Einzelnen seiner Verwandten heiß und innig.

In der Einfahrt standen mehrere Autos. Da ihnen niemand die Tür öffnete, nahm Rafe Sara bei der Hand und zog sie hinter sich her in den Garten. Sogleich breitete sich ein angenehmes Kribbeln in ihrem Körper aus. Sie genoss es zusehends, dass sie ein Paar waren. Vi und Pirro hielten hinten auf ihrer Veranda Hof, umgeben von zahlreichen Gästen, darunter auch Rafes Eltern sowie einige Freunde und Nachbarn.

»Ist heute ein offizieller Feiertag, von dem ich nichts weiß?«, fragte Rafe mit einem Blick in die Runde.


»Ich habe heute Pirro zu Ehren allen frei gegeben«, erklärte sein Vater und hielt eine Bierflasche in die Höhe.

Rafe schüttelte lachend den Kopf. »Dann gib mir ein Bier, damit wir auf unseren Helden Pirro anstoßen können.«

Sara grinste. Sie hatte sich mit Rafe darauf geeinigt, dass sie Pirros Darstellung der Ereignisse nicht widersprechen würden. Wie es aussah, wurde er für seine Heldentaten von seinen Bekannten und Verwandten gebührend gefeiert, und Sara schloss sich ihnen nur zu gerne an. Besonders jetzt, wo die Rückkehr nach New York bedrohlich näher rückte, freute sie sich über diese Gelegenheit, Zeit mit Rafes großer Familie verbringen zu können. Sie würde ohnehin früh genug wieder allein zu Hause sitzen.

So, wie sie es gerne hatte.

Oder etwa nicht?

»Kann ich dich kurz sprechen, Rafe?« Pirro ging auf Rafe zu und zog ihn zur Seite.

»Ich bin gleich wieder da«, versprach er Sara.

Sara nickte. »Geh nur.«

»Nein, nein, Sie kommen mit. Sie waren doch auch dabei.« Pirro rückte seine Baseballmütze zurecht und führte sie in die gegenüberliegende Ecke des Gartens.

»Ich freue mich, dass ihr vorbeigekommen seid. Ich wollte euch noch etwas geben.«

»Wir wollten nur mal sehen, wie es dir geht«, meinte Rafe. »Ich bin froh, dass die Familie hier ist und dass
du wohlauf bist. Die Aktion gestern Nacht war gar nicht ohne.«

»Äh, wegen gestern Nacht …« Pirro nahm die Mütze ab und musterte Rafe. »Ich weiß, ich habe die Geschichte ein wenig ausgeschmückt.«

Sara grinste. »Aber nur ein bisschen.«

Rafe warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Was hätte ich denn tun sollen? Meiner Frau erzählen, dass ich vor Angst ihr Abendessen auf die Schuhe dieses Mistkerls erbrochen habe?«, fragte Pirro. Er war feuerrot angelaufen, so peinlich war ihm die ganze Sache.

Rafe schüttelte den Kopf. »Das bleibt unser Geheimnis, versprochen. Soll ich dir mal ein Geheimnis von mir anvertrauen?«

Pirro hob gespannt eine Augenbraue.

»Das erste Mal, als ich auf jemanden schießen musste, habe ich mir in die Hosen gemacht.«

»Im Ernst?«, fragte Pirro.

»Mhm.« Rafe nickte. »Also, lass uns zurückgehen und weiterfeiern, okay?«

Pirro nickte. »Okay, aber zuerst …« Er griff in die Hosentasche und brachte ein paar blaue Pillen zum Vorschein. »Hier, meine letzten illegalen Vorräte. Ich habe am Montag einen Termin beim Arzt. Von jetzt an werde ich die Tabletten von ihm beziehen.«

Rafe legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das ist eine kluge Entscheidung.«

»Klüger als die Entscheidungen, die ich bisher getroffen habe, das ist mir inzwischen klargeworden,
und ich möchte, dass du das weißt. Ich bin euch beiden unheimlich dankbar, dass ihr mir aus dem Schlamassel herausgeholfen habt, in den ich da hineingerutscht war. Deshalb wollte ich die hier bei euch abgeben.« Pirro reichte Rafe die Tabletten.

»Sie sind ein tapferer Mann, Pirro DeVittorio«, sagte Sara ernst. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben.«

»Ganz meinerseits, Sara Rios.«

Dann legte Rafe den beiden jeweils eine Hand auf die Schultern und führte sie zur Party zurück, wo sich Pirro wieder zu seiner Frau gesellte.

Rafe drehte sich zu Sara um. »Würdest du die Tabletten für mich aufbewahren, bis ich sie irgendwo sicher entsorgen kann?«

Sara streckte die Hand aus. Er übergab ihr die Pillen, und sie verstaute sie in der Hosentasche ihrer Shorts.

Den Rest des Nachmittags mischten sie sich unter die Gäste und dann blieben sie auch noch zum Barbecue. Sara verbrachte viel Zeit mit Mariana, die ihr Geschichten von Rafe als Junge erzählte.

Irgendwann tauchten zur Überraschung aller Nick und Angel auf. Sie schienen beide bester Laune zu sein. Trotz ihrer sonst so pessimistischen Einstellung, was Beziehungen anging, hoffte Sara das Beste für das Paar.

Der Wein floss in Strömen, das Bier ebenfalls. Sara war leicht beschwipst und genoss die Feier in vollen Zügen. Doch als Rafe sie zu vorgerückter Stunde an sich zog und ihr »Können wir gehen?« ins Ohr flüsterte, waren ihr die Party und die Gäste plötzlich egal.
Wichtig war nur noch Rafe und das Bedürfnis, die verbleibende gemeinsame Zeit mit ihm zu verbringen.

Sie schmiegte sich an ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Hals. »Meinetwegen gern.«

Sie verabschiedeten sich, was – wie immer bei Rafes Familie – länger dauerte, als ihnen lieb war.

Schließlich nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her zum Wagen. »Komm, lass uns nach Hause gehen.«

Seine Worte weckten in Sara eine heftige Sehnsucht – nach weit mehr als nur nach Rafe. Nach Hause. Sie sehnte sich nach diesem Gefühl der Zugehörigkeit, das für sie stets unerreichbar zu sein schien, so nah und doch so fern.

 



Die darauffolgenden Tage verbrachte Rafe, als wären es die letzten seines Lebens. Essen, schlafen, Boot fahren, mit Sara Liebe machen – und auf den Anruf des Captains warten, der sie ihm entreißen würde. Je mehr Zeit ohne eine Nachricht aus New York verstrich, desto weniger dachte er daran. Er begann, sich vorzustellen, dass das, was sie gerade hatten, von Dauer war.

Als er eines schönen Nachmittags von ein paar Erledigungen zurückkam, saß Sara mit seiner Lieblingsdecke über den Beinen und einer Packung Schoko-Karamell-Eis auf dem Schoß auf der Couch. Sie löffelte das Eis direkt aus der Packung und rief zwischendrin immer wieder die passenden Antworten auf die Fragen der Quizshow Jeopardy, die gerade im Fernsehen lief.

Rafe schloss die Tür hinter sich, warf die Schlüssel
auf die Ablage und betrat das Wohnzimmer. »Gibst du mir etwas ab, oder muss ich mir einen eigenen Becher holen?«, fragte er.

Sie betrachtete abwechselnd ihn und ihre Lieblingsleckerei und sagte dann zähneknirschend: »Ich teile mit dir.«

Er war mit zwei, drei raschen Schritten bei ihr, ließ sich neben sie auf die Couch fallen und streckte die Hand nach dem Löffel aus, als hätte er ihren Widerwillen nicht bemerkt.

»Also?«

Sie machte einen entzückenden Schmollmund, während sie etwas Eis aus dem Becher schabte, machte jedoch keine Anstalten, ihm den Löffel zu überlassen, sondern hielt ihn Rafe lediglich zum Ablecken hin.

Er öffnete artig den Mund und ließ sich von ihr füttern.

Dann aß sie wieder weiter.

»Wie, das war’s schon? Mehr bekomme ich nicht?«

Sie legte den Kopf schief. »Du verlangst doch nicht ernsthaft, dass ich mich zwischen dir und meinem Lieblingseis entscheide, oder?«

»Und du verlangst doch nicht ernsthaft, dass ich darum bettle, oder?«

»Betteln ist gut.« Ihre Augen blitzten übermütig auf. »Sich zu nehmen, was man will, ist viel besser.«

Sie hob eine Augenbraue.

Er entwand ihr die Eispackung und stellte sie auf dem Couchtisch ab; dann beugte er sich über sie und leckte ihr mit der Zunge über die Lippen, um ihr
schließlich einen sanften Kuss auf den Mund zu drücken. Er knabberte an ihren Lippen, bis sie sie öffnete und er die Zunge in ihren Mund tauchen und sich so viel Schokoladeneis nehmen konnte, wie er haben wollte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und teilte willig ihr geliebtes Schokoladeneis mit ihm.

Der Kuss dauerte eine halbe Ewigkeit, wurde zusehends leidenschaftlicher. Je länger ihre Zungen einander umspielten, desto größer wurde seine Sehnsucht nach mehr. Seine Begierde wuchs. Er legte all seine Verführungskünste in den Kuss, bis sich Sara lustvoll stöhnend unter ihm wand.

Doch sie schien es nicht eilig zu haben, und auch er genoss diesen verspielten Augenblick in vollen Zügen, ohne die Sache aktiv voranzutreiben. Er genoss es, zwischen ihren Oberschenkeln zu liegen, seinen harten, erigierten Penis, der in seiner Jeans pulsierte, an ihren weichen, femininen Körper geschmiegt.

Immer wieder tauchte er die Zunge tief in ihren Mund, den intimsten sexuellen Akt imitierend. Allmählich begannen sie, ihre Körper aneinander zu reiben. Er ließ das Becken kreisen, presste sich immer stärker an sie, bis sie unter ihm zu keuchen und zu stöhnen begann. Rafe hatte keine Ahnung, wie es ihm gelingen sollte, sich zurückzuhalten, aber er würde es verdammt nochmal versuchen. Er schob die Hüften nach vorn, um ihr die Lust zu verschaffen, nach der sie sich sehnte, und ihr zum Orgasmus zu verhelfen, der offenbar kurz bevorstand.

Härter, schneller, härter, schneller. Er biss die Zähne
zusammen und machte weiter, bis sie zu zittern begann und schließlich auf dem Gipfel der Lust angelangt einen lauten Schrei ausstieß. Sie war so erregt, dass sie am ganzen Körper bebte.

Sie tastete nach seiner Jeans, versuchte vergeblich, den Bund nach unten zu schieben. Er reagierte sofort, öffnete die Knöpfe seiner Hose und streifte die Kleider ab. Sie tat dasselbe. Dann war er wieder über ihr, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare, während er tief in sie eindrang, und sie nahm ihn willig in sich auf. Er verharrte einen Augenblick, eingebettet in ihr heißes, feuchtes Fleisch. Bis sie den Rücken durchdrückte und die Beine anwinkelte, um ihn noch tiefer in sich zu spüren, so dass er das Gefühl hatte, jeden Augenblick explodieren zu müssen.

Sie schob eine Hand in seinen Nacken und vergrub die Finger in seinen Haaren, und er zog sich aus ihr zurück, um gleich darauf noch härter zuzustoßen.

»Oh, Rafe!«, ächzte sie mit einer Mischung aus Lust und Schmerz, und er wusste genau, was sie meinte. Auch ihm war das alles beinahe zu viel, aber er konnte unmöglich aufhören. Er glitt tief in sie hinein, wieder heraus, hinein, heraus, und lauschte verzückt ihrem erotischen Stöhnen, das jede seiner Bewegungen begleitete.

Er steigerte das Tempo.

Ihr Atem ging jetzt stoßweise, immer schneller.

Er konnte sich keine Sekunde länger zurückhalten, aber er musste sie mitnehmen auf den Gipfel der Lust.
»Komm mit mir«, keuchte er mit rauer Stimme. Kaum hatte er es gesagt, da wurde er von einem gewaltigen Orgasmus erfasst, dessen Intensität ihn am ganzen Leib zittern ließ und auch seine Seele im tiefsten Innersten erschütterte. »Ich liebe dich«, flüsterte er, am ganzen Körper bebend, ohne es zu wollen. Die Worte waren ihm einfach herausgerutscht.

 



Eng umschlungen lagen sie auf der Couch. Rafe war fast sofort eingeschlafen, und Sara lag an ihn gekuschelt da und lauschte seinen tiefen Atemzügen. Er rührte sich nicht, als das Telefon klingelte, rollte sich auch nicht zur Seite, als sich Sara von ihm losmachte, um aufzustehen. Sie kam zu spät, der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Die Nachricht des Captains hätte klarer nicht sein können: »Fahren Sie gleich morgen früh los. Der Gerichtstermin ist übermorgen um neun Uhr. Bis dann.«

Nicht eine Minute zu früh, dachte Sara.

Im Grunde war der Befehl viel zu spät gekommen. Zu spät, um zu verhindern, dass die Trennung ihnen beiden das Herz brechen würde. Sie hatte bereits geahnt, dass es so kommen würde. Aber sie konnte es ihnen zumindest ein klein wenig leichter machen.

Sara speicherte die Nachricht, damit Rafe sie später abhören konnte, dann duschte sie rasch und packte hastig ihren Koffer. Es dauerte keine Stunde, dann war sie zum Aufbruch bereit.

Von Coop wusste sie, dass Amandas Beitrag über ihre Hochzeit auf den Bermudainseln bereits geschrieben
war und nur darauf wartete, im Bachelor Blog veröffentlicht zu werden. Sobald sie im Auto saß, würde sie Coop anrufen und ihn bitten, Amanda Bescheid zu geben. Diese musste den entsprechenden Blog nur noch freischalten, und dann würde sich die Story in Sekundenschnelle via Internet verbreiten. Die Daily Post würde in der Abendausgabe mit der gedruckten Version nachziehen. Morley und seine Männer würden glauben, Sara hätte das Land verlassen, statt auszusagen, und niemand würde mit ihrer Rückkehr nach New York rechnen.

Ehe sie aufbrach, trat sie noch einmal kurz zur Couch, wo Rafe immer noch schlief. Sie nahm die Strickdecke von der Armlehne und deckte ihn damit zu. Dann kniete sie sich neben ihn. Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn und verlieh ihm ein knabenhaftes Aussehen. So hatte sie ihn selten gesehen. Er wirkte verletzlicher als sonst. Sie hatte nie beabsichtigt, ihm wehzutun, und sie war überzeugt, dass es besser für sie beide war, wenn sie sich trennten, ohne noch einmal ihre unterschiedlichen Ansichten durchzukauen.

Aber das half nicht im Geringsten gegen den Schmerz, den sie in ihrem eigenen Herzen spürte – denn sie liebte ihn auch.

Was für eine Ironie des Schicksals, dass das ausgerechnet ihr passiert war – ihr, der großen, bösen Polizistin, die vor nichts Angst hatte, außer vor dem Glauben an die Liebe und vor einem gemeinsamen Glück bis ans Lebensende.

Sie drückte Rafe einen Kuss auf die Wange und rappelte
sich auf. Eine Welle der Übelkeit schlug über ihr zusammen, als sie ihren Koffer nahm und zur Tür ging.

Sie hinterließ ihm keine Nachricht. Was hätte sie auch schreiben sollen? Die Nachricht auf dem Anrufbeantworter war Erklärung genug.

 



Nick kam gerade vom zweiten Termin bei der Eheberatung. Wieder hatte nur er geredet; Angel hatte kein Wort gesagt.

Jetzt reichte es ihm endgültig.

Er hatte getan, was sein Bruder und der Rest der Familie von ihm erwartet hatten. Er hatte sich überwunden und sich seiner Frau gegenüber geöffnet. Er war auf Angel zugegangen und hatte versucht, sie zu verstehen. Er hatte sogar versucht, ihren Wunsch nach beruflicher Selbstständigkeit zu akzeptieren. Und das alles noch bevor sie auch nur einen einzigen Schritt auf ihn zugegangen war, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen.

Er hatte sich weiß Gott bemüht, aber jetzt war Schluss. Wenn auch sie ihre Ehe retten wollte, dann musste sie ihm ein klein wenig entgegenkommen.

 



Rafe schreckte hoch, weil jemand an die Tür klopfte. Besser gesagt: hämmerte. Er musste auf der Couch eingeschlafen sein. Er sprang auf und stellte fest, dass er nackt war.

Wo war Sara?

Sein Besucher hämmerte hartnäckig weiter an die Tür, während er rasch in seine Jeans schlüpfte. »Ich komme!«


Er öffnete und trat zur Seite, um den Besucher hereinzulassen.

»Nick! Was machst du denn hier?«

»Ich muss mit dir reden.« Sein Bruder blickte sich suchend um. »Wo ist Sara?«

Rafe rieb sich benommen die Augen. Er war noch nicht ganz wach. »Unter der Dusche, schätze ich.«

Nick schüttelte den Kopf. »Ihr Auto ist weg.«

Rafe war auf einen Schlag hellwach. »Was?« Er ging zur Tür, wurde aber von Nicks Stimme aufgehalten.

»Ihr Auto ist weg.«

Rafe wurde flau. »Vielleicht ist sie einkaufen gefahren. «

Doch sein Instinkt verriet ihm, dass er sich irrte.

Sie hatten sich geliebt – und dann war sie einfach abgehauen?

Was zum Teufel …? Er hielt im Wohnzimmer nach einer Nachricht Ausschau. Nichts.

Er ging nach nebenan ins Schlafzimmer. Nichts deutete darauf hin, dass Sara je hier gewesen war – verschwunden der offene Koffer, die Kleiderstapel auf dem Boden, ihre Zahnbürste.

Sie war weg.

Rafe gesellte sich wieder zu seinem Bruder.

»Da ist eine Nachricht auf deinem Anrufbeantworter«, bemerkte Nick und deutete auf die Küchenanrichte.

Mit einem bleiernen Gefühl im Magen ging Rafe hinüber und drückte auf Play. Die Stimme von Captain Hodges schallte laut durch den Raum: »Fahren Sie
gleich morgen früh los. Der Gerichtstermin ist übermorgen um neun Uhr. Bis dann.«

»Das ist also die Erklärung«, sagte Nick übertrieben fröhlich.

Rafe warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir zusammen nach New York zurückfahren würden, wenn es an der Zeit ist. Sie hätte morgen den ganzen Tag Zeit gehabt, sich auf den Weg zu machen.«

Sie hatten sich geliebt, und dann hatte sie sich aus dem Staub gemacht.

Das war die Erklärung. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und war dann dummerweise eingeschlafen, zufrieden wie ein Baby.

»Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, murmelte er.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Rafe fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Erzähl erst mal, warum du hier bist.«

Nick stöhnte. »Weil ich eine ziemlich einseitige Paartherapie mache, und das nervt mich tierisch.«

»Und da willst du meinen Rat?« Rafe lachte höhnisch auf. »Was weiß ich denn schon von Liebe? Sara ist weg.« Und er konnte nicht fassen, dass sie ihn so einfach hatte sitzenlassen, nach all den schönen Momenten, die sie zusammen erlebt hatten.

»Dann setz dich ins Auto und fahr ihr nach.« Nick deutete auf die Eingangstür. »Allzu groß kann ihr Vorsprung noch nicht sein. Los, los!«

»Als ob das so einfach wäre«, murmelte Rafe.


»Du hast mir doch genau dasselbe geraten.« Nick legte einen Arm um Rafes Schulter.

»Ich werde Sara nachfahren, wenn du zu Angel hinübergehst und ein Machtwort sprichst«, sagte er zu seinem Bruder.

Sie reichten einander die Hand. »Viel Glück.«

»Dir auch.«

Wir werden es beide brauchen können, dachte Rafe. Keiner von ihnen hatte eine Garantie, dass die Sache zu ihren Gunsten ausgehen würde.

 



Sara war alles andere als eine Heulsuse. Es war äußerst untypisch für sie, Tränen zu vergießen, aber jetzt liefen sie ihr in Strömen über die Wangen, und das, seit sie von Rafes Ausfahrt auf die Hauptstraße abgebogen war. Ehe sie losgefahren war, hatte sie Coop angerufen und ihm gesagt, Amanda könne die erfundene Blog-Geschichte jetzt veröffentlichen. Ihr war durchaus klar, dass ihre Tränen eine tiefere Bedeutung hatten. Sie wusste, dass sie sich mit ihren Gefühlen auseinandersetzen musste. Sie überlegte sogar, ob sie umkehren und zurückfahren sollte. Aber sie war derart überwältigt, dass sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich fühlte oder was sie zu Rafe hätte sagen sollte.

Sie wusste nur eines: Sie musste zurück nach New York, um vor Gericht auszusagen. So viel stand fest. Deshalb fuhr sie einfach weiter, ehe sie sich wieder auf sich selber und ihre Gefühle für Rafe konzentrieren konnte.

Sie hatte Hidden Falls noch keine zehn Minuten hinter
sich gelassen, als sie auf dem Highway ein Auto bemerkte, das am Straßenrand geparkt war. An der Antenne flatterte ein weißes Stück Stoff – eine Notflagge.

Sara drosselte das Tempo, weil sie sehen wollte, ob der Fahrer des Pannenwagens noch da war. Tatsächlich – eine Frau mit langen Haaren saß daneben am Straßenrand. Das Wetter war mild und warm wie die letzten Tage, die Straße war wie leergefegt. Sara fragte sich, wie lange die Ärmste wohl schon dort saß und auf Hilfe wartete.

Sie fuhr an den Straßenrand und hielt genau vor dem liegengebliebenen Auto. Sie ließ den Motor laufen, stieg aus und ging auf die Frau zu.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, rief Sara, ganz nach dem Motto Die Polizei, dein Freund und Helfer.

»Ganz bestimmt.«

Die Frau war inzwischen aufgesprungen, und nun erkannte Sara sie. »Sie sind doch Joy, nicht wahr? Wir haben uns in Angels Frühstückspension kennengelernt. Erinnern Sie sich an mich?«

»Natürlich erinnere ich mich; ich bin schließlich nur deinetwegen in dieses gottverlassene Nest gekommen. « Joy griff in ihre hintere Hosentasche und zückte eine Pistole.

Sara machte im selben Augenblick die gleiche Bewegung, allerdings vergeblich.

Sie war nicht im Dienst, und die Sache mit Rafe hatte sie derart aus der Bahn geworfen, dass sie nicht einen Gedanken daran verschwendet hatte, ihre Waffe
mitzunehmen, als sie ausgestiegen war, um der Frau zu helfen, die einsam und verlassen am Straßenrand saß.

Das war aber gar nicht clever, Rios, dachte sie bei sich.

»Hände hoch!«, befahl Joy.

Sara gehorchte und hob langsam die Arme. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was Joy gesagt hatte. »Was soll das heißen, Sie sind meinetwegen hier?«





Kapitel 20

Rafe ging davon aus, dass Sara mindestens zwanzig Minuten Vorsprung hatte, denn nach dem Anruf von Captain Hodges – der Zeitpunkt ließ sich dank seines Anrufbeantworters genau feststellen – hatte sie bestimmt noch geduscht und erst dann ihre Sachen zusammengepackt. Er wäre Sara natürlich auch dann gefolgt, wenn sein Bruder ihn nicht dazu gedrängt hätte, aber zumindest hatte er Nick auf diese Weise dazu bringen können, noch einmal mit Angel zu reden.

Was hatten die Mancuso-Brüder nur verbrochen, dass es um ihr Liebesleben derart schlecht bestellt war?

Oder gab es vielleicht doch noch Hoffnung auf ein Happy End?

Optimistisch, wie er nun einmal war, weigerte sich Rafe, auch nur daran zu denken, dass es ihm womöglich nicht gelingen könnte, Sara zur Vernunft zu bringen. Er hatte sie in Bezug auf ihre Gefühle bewusst nicht unter Druck gesetzt. Vielmehr hatte er ihnen beiden genügend Zeit geben wollen, sich ganz allmählich an das zu gewöhnen, was sich zwischen ihnen entwickelte, was auch immer es war. Er hatte gehofft, damit gegen ihre Panik anzukommen.


Als er die Stadt hinter sich ließ und auf den Highway auffuhr, hatte er sich bereits auf die lange Fahrt nach New York eingestellt, doch keine zehn Minuten später fiel ihm ein am Pannenstreifen stehendes Auto auf, das wie Saras Leihwagen aussah.

Besorgt hielt er am Straßenrand an, setzte zurück und warf einen kurzen Blick auf das Kennzeichen. Es handelte sich tatsächlich um Saras Leihauto.

Er musste sich zwingen, nicht in Panik auszubrechen, sondern ruhig zu bleiben und nachzudenken. Wenn sie stehen geblieben war, weil das Auto Probleme gemacht hatte, wäre sie dann nicht noch hier?

Außer sie hatte jemanden angerufen und darum gebeten, dass man sie abholte. Aber wenn es jemand aus seiner Familie war, dann hätte derjenige Rafe davon in Kenntnis gesetzt. Er telefonierte sicherheitshalber trotzdem seine gesamte Verwandtschaft durch – erst Angel, dann Nick, ja, sogar seine Eltern, Pirro und Tante Vi. Niemand hatte etwas von Sara gehört, aber sie versprachen, ihn zu benachrichtigen, falls sie sich melden sollte.

Vor seinem geistigen Auge sah er bereits die ersten Horrorszenarios. Konnte es sein, dass Morleys Männer sie in ihre Gewalt gebracht hatten?

Ehe er völlig durchdrehte, rief er sich bewusst in Erinnerung, was er während seiner Ausbildung gelernt hatte. Geh die Situation noch einmal sorgfältig durch, sagte er sich. Seit dem Festival hatte Sara nichts mehr von Morleys Männern gehört. Sara war zwar nach wie vor in Gefahr gewesen, aber es hatte keine konkreten
Gesichter oder Personen gegeben, an denen sie die Bedrohung hätten festmachen können. In der Stadt waren ihnen keine Verdächtigen aufgefallen. Sie hatten sich zwar einen Plan zurechtgelegt, hatten sich aber in Sicherheit gewiegt, insbesondere Sara, sonst wäre sie nicht einfach so sang- und klanglos verschwunden.

Laut Plan – von dem Sara bereits abgewichen war – war vorgesehen gewesen, dass sie Coop anrufen würden, sobald Sara den Auftrag erhalten hatte, nach New York zurückzukehren. Coop sollte dann Amanda bitten, die Blog-Story über ihre Heirat freizuschalten. Dann hatten sie zusammen in die Stadt zurückfahren wollen.

Mit heftig klopfendem Herzen wählte Rafe die Nummer des Journalisten, in der Hoffnung, dass Coop etwas von Sara gehört hatte. Sie hatte sich tatsächlich bei ihm gemeldet und ihn gebeten, Amanda zu kontaktieren mit der Bitte, die Geschichte zu bringen. Was diese auch getan hatte, so Coop; der Blog sei seit ungefähr einer halben Stunde online. Seitdem hatte er nichts mehr von Sara gehört.

Rafe versprach, sich zu melden, sobald er Sara gefunden hätte, und legte auf.

Dann stieg er aus und ging zu Saras Auto. Die Türen waren verschlossen, aber ein kurzer Blick durchs Fenster bestätigte ihm, dass nichts fehlte.

Als Nächstes ging Rafe um das Auto herum, wobei ihm die deutlich sichtbaren Reifenspuren eines anderen Wagens auffielen, der offensichtlich vor kurzem weggefahren war. Sie sahen noch ganz frisch aus.


Bingo.

Sara war also nicht allein gewesen.

Mist. Rafe alarmierte sofort die Polizei. Er schilderte seinen Kollegen kurz die Situation und informierte sie darüber, dass eine New Yorker Polizistin vermisst wurde, die umständehalber in Hidden Falls hatte untertauchen müssen. Dann beschrieb er ihnen, wo ihr Leihwagen geparkt war, und diktierte ihnen die Autonummer.

Für alle weiteren Fragen gab er ihnen die Telefonnummer von Captain Hodges. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine Nachforschungen. Wo sollte er anfangen zu suchen?

Wo zum Teufel konnten sie Sara hingebracht haben?

Er umrundete ein letztes Mal ihren Wagen in der Hoffnung, weitere Hinweise zu finden. Er kannte Sara und war davon überzeugt, dass sie nicht kampflos aufgegeben hatte. Sie musste zumindest versucht haben, ihm irgendwelche Hinweise zu hinterlassen.

Hm … Ein alter Kronenkorken, Kieselsteine, Dreck und ein Stück Gummi von einem abgefahrenen Reifen. Er wollte gerade aufgeben, als ihm ein kleines blaues Etwas ins Auge stach. Er kniete nieder und hob eine blaue Tablette auf. Bei dieser Gelegenheit entdeckte er gleich noch eine zweite. Sie sahen genauso aus wie die Viagra-Tabletten, die Pirro ihm neulich anvertraut hatte.

Natürlich hätte jeder die Pillen fallen lassen können. Aber es war bestimmt kein Zufall, dass es sich um dieselbe Marke handelte, die Rafe Sara zur Aufbewahrung gegeben hatte. Sara hatte sie in die Hosentaschen
ihrer Shorts gesteckt, und bis sie später nach Hause gekommen waren, hatte er sie schon vergessen. Hatte Sara sie weggeworfen, oder hatten sie noch in ihrer Hosentasche gesteckt?

Sara hasste Wäsche waschen. Sie hatte ein paar BHs und einige andere kleine Wäschestücke mit der Hand gewaschen, seit sie bei ihm war, aber bei Hosen, Pullis und dergleichen schob sie die Wäsche immer möglichst lange hinaus, genau wie Rafe. Und sie hatte die Shorts von neulich Abend auch heute getragen.

Falls die Pillen noch in ihrer Tasche gesteckt haben sollten, hatte sie sie dann für ihn fallen lassen?

Und warum?

Sollten Morleys Männer sie geschnappt haben, dann gab es keinen Grund für Sara, ihm ein paar Pillen als Hinweis zu hinterlassen. Das am Straßenrand stehende Auto wäre für ihn Hinweis genug gewesen, um zu wissen – oder zumindest zu vermuten –, was geschehen war. Sie hätte ihren Ring oder ihre Uhr oder irgendeinen anderen persönlichen Gegenstand fallen lassen können, wenn sie ihm ein Zeichen hätte geben wollen, dass sie entführt worden war.

Aber Pirros Potenzpillen?

Dennoch konnte er sich kaum vorstellen, dass das ein Zufall war. Aber es ergab ganz schlicht und einfach keinen Sinn.

In der Entfernung hörte er Sirenen heulen. Seine Kollegen würden gleich hier eintreffen, um die Gegend abzusuchen. Rafe verspürte keine Lust, von ihnen aufgehalten und befragt zu werden. Er konnte Sara mehr
nützen, indem er sich selbst auf die Suche nach ihr machte.

Er steckte die Pillen ein, stieg ins Auto und fuhr in die Stadt zurück. Die ganze Zeit über zermarterte er sich das Hirn. Es musste doch eine Erklärung geben!

Warum? Was wollte Sara mit den Pillen sagen? Sie hatte sie nicht grundlos fallen gelassen.

Denk nach!, befahl er sich frustriert.

Pillen. Morley. Das passte nicht zusammen. Aber die Tabletten hatten dazu geführt, dass Biff und Todd verhaftet worden waren … Vielleicht hatte Morley ja doch nichts mit Saras Entführung zu tun. Biff und Todd waren noch sehr jung; sie hatten für eine Schmugglerorganisation gearbeitet, um sich etwas dazuzuverdienen. Die Drahtzieher waren sicher alles andere als erfreut darüber, dass Pirro sie verraten hatte – noch dazu an seinen Neffen und dessen Freundin, die beide bei der Polizei waren.

Rafe umklammerte das Lenkrad fester. Er kam immer mehr zu der Überzeugung, dass Saras Verschwinden mit ihrem verdeckten Einsatz neulich in Verbindung stand und nicht, wie er zunächst angenommen hatte, mit dem Fall Morley. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Verbindung zur Verhaftung von Biff und Todd viel mehr Sinn ergab, und auf seinen Instinkt war Verlass. Auf der anderen Seite beunruhigte ihn dieser Gedanke zutiefst, denn diese Leute waren aller Wahrscheinlichkeit nach viel gewalttätiger als Morleys Männer.

Er warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Seit Saras Entführung war noch nicht allzu viel Zeit
verstrichen. Es bestand eine realistische Möglichkeit, dass er sie noch rechtzeitig fand – vorausgesetzt, er bekam heraus, wohin man sie gebracht hatte. Wieder dachte Rafe an die Pillen als Hinweis. Der einzige Ort, der ihm dazu einfiel, waren die versteckten Höhlen, wo die Operation neulich über die Bühne gegangen war.

Auf der anderen Seite würde ihn die Fahrt dorthin wertvolle Zeit kosten, sollte Sara sich nicht dort befinden. Sein Handy klingelte. Er spähte auf die Nummer und nahm den Anruf entgegen. »Was gibt’s, Nick?«

»Tante Vi hat gerade bei Angel angerufen. Sie war völlig hysterisch, weil du sie angerufen und ihr erzählt hast, Sara sei auf dem Weg zurück nach New York verschwunden. Und jetzt sagte Vi, sie könnte schwören, dass sie Sara gerade im Auto einer Frau sitzen sah, die in Richtung der verlassenen Höhlen unterwegs war.«

Rafes Herz begann zu rasen, er trat das Gaspedal durch. »Warum hat Vi denn nicht gleich mich angerufen? «, fragte er.

»Weil sie eben Tante Vi ist und ein Problem immer möglichst umständlich angeht. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte Nick.

»Nein. Ich kümmere mich darum. Danke.« Er legte auf und wählte die Nummer der Polizei, um Verstärkung anzufordern.

Die versteckten Höhlen waren der perfekte Ort, um eine Leiche zu entsorgen. Bei diesem Gedanken wurde Rafe übel. Er ignorierte das flaue Gefühl, das sich in seinem Magen breitgemacht hatte, verließ den Highway und raste durch die Stadt in Richtung Vorstadt.


Die Angst schnürte ihm die Kehle zu, seine Schläfen pochten, tausend Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf. Einer setzte sich durch: Hoffentlich, hoffentlich kam er nicht zu spät!

 



Normalerweise wurde Sara leicht mit Verbrechern fertig, aber Joy hatte sie total überrumpelt. Und, was noch schlimmer war, Sara hatte nach wie vor nicht die geringste Ahnung, warum Joy dort an der Straße auf sie gewartet hatte; warum sie sie entführt hatte und was sie jetzt mit ihr vorhatte. Sie wusste nur eines mit Sicherheit, wie sie so neben ihrer Entführerin im Auto saß, die die Pistole auf ihren Bauch gerichtet hatte – nämlich, dass sie unbedingt einen Weg aus dieser Misere finden musste, bevor sie die verlassenen Bergwerksstollen erreicht hatten.

»Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, was das Ganze hier soll?«, bat Sara erneut.

»Ich sagte, du sollst den Mund halten, bis wir angekommen sind!« Joy fuchtelte mit der Waffe herum, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich muss mich konzentrieren, bis wir raus aus der Stadt sind.«

Sara drehte den Kopf zur Seite, um aus dem Seitenfenster zu sehen.

»Augen geradeaus, Hände in den Schoß und kein Blickkontakt mit irgendjemandem, solange wir durch die Stadt fahren«, warnte Joy sie und drosselte das Tempo ein wenig, um die Geschwindigkeitsbeschränkung nicht zu überschreiten.

Sara tat wie geheißen, so wie sie es von dem Augenblick
an getan hatte, als Joy die Waffe gezogen und sie gezwungen hatte, in ihr Auto zu steigen.

Das Einzige, was Sara bisher hatte herausfinden können, war, dass Joy sie von dem Tag an beobachtet hatte, als sie in die Stadt gekommen war. Jetzt fuhren sie zu den Tunnels, wo neulich ihr verdeckter Einsatz stattgefunden hatte. Offenbar hatte Joy von der Aktion gewusst und alles beobachtet. Zumindest war ihr bei dieser Enthüllung wieder eingefallen, dass Pirros Viagra-Pillen noch in ihrer Hosentasche steckten. Sie hatte nur eine Zehntelsekunde Zeit gehabt, um sich zu überlegen, welchen Hinweis sie Rafe hinterlassen konnte, die Pillen hervorzukramen und sie auf den Boden fallen zu lassen, ehe Joy sie ins Auto verfrachtet hatte und mit ihr davongefahren war.

Wer auch immer Joy war, mit ihr war eindeutig nicht gut Kirschen essen. Dazu kam, dass Sara nicht im Geringsten auf sie vorbereitet gewesen war. Das war das Hauptproblem. Solange sie bei Rafe gewesen war, hatte sie sich in Sicherheit gewiegt, und als sie vorhin losgefahren war, hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, Vorsicht walten zu lassen, obwohl es mehr als angezeigt gewesen wäre.

Sie hätte Rafe niemals schlafend zurücklassen und sich allein auf den Weg machen sollen. Falls er inzwischen aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie weg war, konnte sie von Glück sagen, wenn er sich überhaupt auf die Suche nach ihr machte.

Im Grunde musste sie damit rechnen, dass sie auf sich gestellt war.


Kurz darauf hielten sie genau unter den Bäumen, unter denen sich Rafe und Sara während der Aktion neulich versteckt hatten.

Joy stieg aus, ging um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf. Sie zog Sara aus dem Auto. »Los, geh vom Auto weg.«

Sara steuerte auf eine Lichtung zu, ohne Joy aus den Augen zu lassen. Zugleich sah sie sich unauffällig nach irgendetwas um, das sich als Waffe hätte benutzen lassen, konnte jedoch weit und breit keine Steine oder Äste entdecken. Sie hatte auch keine Möglichkeit zu fliehen, war ihre Entführerin doch im Besitz einer Waffe, wenn auch nicht ihrer geistigen Fähigkeiten. Sollte Sara Anstalten machen, davonzulaufen, so konnte Joy sie mit einem einzigen Schuss niederstrecken.

Sara wusste, dass sie Zeit gewinnen musste. »Darf ich jetzt wieder reden?«, fragte sie Joy.

»Du bist also eine von denen, die alles wissen müssen, bevor sie sterben«, knurrte Joy entnervt.

Doch Sara wusste, dass die meisten Täter nur zu gern mit ihren Verbrechen prahlten, um zu demonstrieren, was für brillante Denker sie waren, und Sara ging davon aus, dass Joy da keine Ausnahme bildete.

»Gut. Hast du wirklich angenommen, dass es dir etwas nützen würde, wenn du mit Hilfe dieses albernen Blogs aller Welt weiszumachen versuchst, dass du auf den Bermudainseln bist?«, fragte Joy.

Sara hob eine Augenbraue. »Warum nicht?«

»Wie ich dir bereits gesagt habe, weiß ich es besser. Ich bin schon lange hier, um dich zu beobachten.«


»Aber Sie haben mir noch nicht verraten, aus welchem Grund.« Dieser Grund konnte der Schlüssel zu ihrer Rettung sein.

»Weil John und ich ein gemeinsames Leben vor uns haben und ich nicht zulassen werde, dass du es zerstörst. « Joy streifte sich trotzig eine Haarsträhne über die Schulter.

»Ah, Sie sind John Morleys Geliebte?« Allmählich dämmerten Sara die Zusammenhänge.

»Verlobte.«

»Er hat nicht besonders lange getrauert, nachdem er seine Frau zur Strecke gebracht hatte, nicht wahr?«

Joy kniff die Augen zusammen. »Alles, worüber du dir jetzt Sorgen machen musst, ist, dass ich mehr auf dem Kasten habe als du. Im Rennen Polizistin gegen Polizistin habe ich auf jeden Fall die Nase vorn.«

Na also, jetzt waren sie bei der Prahlerei angekommen.

»Sie sind auch Polizistin?«

Joy warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie noch allein waren. »Ich war Justizvollzugsbeamtin. «

War. »Was ist passiert?«

»Ich wurde aus dem Dienst entlassen, wegen geistiger Unzurechnungsfähigkeit. Zu Unrecht.«

Joy zog die Nase hoch, als wäre die Begründung in ihren Augen eine Beleidigung. »Sie haben sich bloß daran gestört, dass ich meinen eigenen Willen habe.«

Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass Joy offensichtlich gefährlich war und Sara mit einer Schusswaffe bedrohte,
konnte man wohl davon ausgehen, dass die Vorgesetzten in ihrer Abteilung sie ganz richtig eingeschätzt hatten.

»Morley dagegen wusste diese Eigenschaft zu schätzen, hab ich Recht? Ihm gefiel alles an Ihnen«, meinte Sara, um mehr Informationen aus Joy herauszubekommen.

»Natürlich. Wir haben alles geplant. Erst musste Alicia weg, und wenn John erst einmal an ihr Geld kommt, sind seine geschäftlichen Probleme gelöst und wir können zusammen glücklich sein bis an unser Lebensende. «

Kam da etwa ein Auto? Sara dachte, sie hätte etwas gehört, aber wahrscheinlich hatte sie es sich nur eingebildet. Sie wandte Joy wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Klingt … perfekt.«

Saras sarkastischer Tonfall war Joy offenbar völlig entgangen, denn sie nickte bloß. »Tja, wenn Alicia sofort tot gewesen wäre, dann würdest du jetzt nicht so in der Tinte sitzen. Das verdankst du allein ihr.«

»Also hat John Sie geschickt?«, fragte Sara, die noch nicht ganz begriffen hatte, warum Joy hier war. Wie passte das mit dem Mann zusammen, der auf dem Festival mit ihr getanzt hatte?

Joy verdrehte die Augen. »Du bist ja ziemlich schwer von Begriff. Natürlich nicht. Wir Frauen müssen die Dinge selber in die Hand nehmen, nicht wahr? Er hat jemanden geschickt, der dich einschüchtern sollte. Aber ich habe Nachforschungen über dich angestellt und weiß, dass du dich nicht einschüchtern lässt.«


»Warum haben Sie so lange gewartet, wo Sie mich doch schon die ganze Zeit über beobachtet haben?«

»Ich musste doch den richtigen Moment abwarten. Und ich wusste, dass die Blog-Geschichte erfunden war.«

Sara biss sich in die Wange. »Ihnen kann man wohl nichts vormachen.«

Joy grinste siegessicher, die Wangen gerötet. »Ich dachte mir schon, dass euch John die Geschichte abkaufen und seine Männer zurückpfeifen würde. Aber ich bin eben nicht auf den Kopf gefallen.«

»Ja, das haben Sie schon erwähnt.« Von wegen nicht auf den Kopf gefallen – diese Frau klang eher, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber Sara hatte Respekt vor gefährlichen, von irgendwelchen verqueren Ideen besessenen Leuten. »Und woher wussten Sie, wann Sie mich am Highway abpassen mussten?«

»Als ich erfuhr, dass Johns Gerichtsverhandlung vorverlegt wurde, war mir klar, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lassen durfte. Sobald ich dich den Koffer ins Auto laden sah, bin ich losgefahren, um mich am Highway zu postieren und auf dich zu warten. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis du auftauchen würdest. Und ich hatte Recht, nicht wahr?« Joys Augen strahlten voller Stolz.

Sara applaudierte. »Alle Achtung.«

»Ich hatte schon befürchtet, dass ich es auch mit deinem Freund aufnehmen muss, aber du bist ja netterweise allein aufgetaucht. «

Na toll, dachte Sara. Sie wollte nicht daran erinnert
werden, dass sie Joy einen Gefallen getan hatte, indem sie ihrem gut durchdachten Plan zum Trotze, einfach still und heimlich ohne Rafe abgehauen war. »Und was, wenn Rafe und ich die Stadt zusammen verlassen hätten?«

Joy zuckte mit den Schultern. »Dann hätte ich dich eben in New York erledigt«, sagte sie ungerührt. »Okay, genug geredet. Betrachte deinen letzten Wunsch als erfüllt. « Damit war das Gespräch beendet. Joy sah aus, als würde sie jeden Moment abdrücken.

»Und was nun? Wollen Sie mich wirklich erschießen und meine Leiche einfach hier liegen lassen, in der Hoffnung, dass Ihnen die Polizei nicht auf die Schliche kommt?«

»Wie sollte sie wohl?«

Eine Mischung aus Panik und unsäglicher Erleichterung überflutete Sara, als in der Ferne plötzlich Sirenengeheul ertönte.

Joy wirkte schockiert. »Wie haben sie uns gefunden? «

Sara schluckte schwer und beschloss, es darauf ankommen zu lassen.

»Sie sind eben doch nicht so clever, wie Sie glauben. Ich habe Rafe einen Hinweis hinterlassen …«, sagte Sara. Vielleicht gelang es ihr ja, Joy abzulenken und noch ein bisschen zum Weiterreden zu bewegen, so dass sie nicht gleich schießen würde.

Da tauchte wie aus dem Nichts auf einmal Rafe hinter der Kidnapperin auf. »… und Sie haben keine Chance zu entkommen. Lassen Sie die Waffe fallen!«


Offensichtlich hatte sich Sara vorhin doch nicht getäuscht, als sie gedacht hatte, sie hätte das Brummen eines Motors gehört. Er musste sein Auto in einiger Entfernung abgestellt und sich zu Fuß angeschlichen haben.

Joy fuhr zu Rafe herum und wandte sich dann blitzschnell wieder Sara zu, doch die hatte sich inzwischen in Sicherheit gebracht.

Nun saß Joy in der Falle. Sie beschloss, sich auf Rafe zu konzentrieren.

Die beiden hatten die Waffen aufeinander gerichtet.

»Patt«, sagte Rafe.

»Sie ist Morleys Freundin«, informierte Sara Rafe.

»Verlobte!!« Sie schien großen Wert auf diese Unterscheidung zu legen, obwohl die Korrektur in Anbetracht ihrer Lage reichlich albern klang. Sara begegnete hinter Joys Rücken Rafes ruhigem Blick.

Sie war einfach abgehauen, und er war ihr trotzdem nachgefahren. Nun, sie würde später noch genügend Zeit haben, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was das bedeutete. Jetzt galt es zu handeln, und Sara wusste genau, was zu tun war.

Sie konnte nur hoffen, dass Rafe bei der Aktion nicht von einer Kugel getroffen wurde.

Sara nickte ihm unmerklich zu.

»Runter!«, brüllte sie und stürzte sich von hinten auf Joys Beine, um sie zu Boden zu werfen. Dabei löste sich ein ohrenbetäubend lauter Schuss.

Die Angst schnürte Sara den Brustkorb zusammen. Von welcher Waffe war der Schuss abgefeuert worden?
Hatte die Kugel jemanden getroffen, und wenn ja, wen?

 



Rafe hatte Saras Gedanken gelesen und genau vorhergesehen, was sie tun würde. Als sie »Runter!« gebrüllt hatte, war er bereits auf den Befehl gefasst gewesen, hatte sich sofort auf den Boden fallen lassen und sich aus der Schusslinie gewälzt, so dass der Schuss sein Ziel verfehlte. Dann war er behände wieder aufgesprungen.

Joy hielt immer noch die Waffe, aber Sara hatte in dem nun folgenden Gerangel die Oberhand und versuchte verzweifelt, sie ihr zu entwinden. Rafe stellte rasch einen Fuß auf Joys Arm, so dass ihr die Pistole aus der Hand fiel, und Sara kroch auf allen vieren darauf zu, packte die Waffe und rappelte sich auf.

Als mehrere Streifenwagen mit quietschenden Reifen auf der Lichtung hielten, war bereits alles vorüber. Es dauerte gute vierzig Minuten, bis sich die Beamten, die Rafe zur Verstärkung gerufen hatte, Klarheit verschafft und Joy in Gewahrsam genommen hatten.

Bis Rafe und Sara endlich eine Minute für sich hatten, verging über eine Stunde.

Sein einziger Gedanke hatte Saras Überleben gegolten, seit er ihr Auto am Straßenrand gefunden hatte bis hin zu dem Augenblick, als sie Joys Waffe an sich genommen hatte. Nun, da sie endlich in Sicherheit war, fiel ihm die Abmachung ein, die er mit seinem Bruder getroffen hatte – dass sie beide versuchen würden, ihre Frauen zurückzugewinnen. Doch plötzlich hatte Rafe nichts mehr zu sagen. Er hatte sich Sara vollkommen
geöffnet. Dass sie ihn einfach verlassen hatte, war für ihn wie ein Schlag ins Gesicht gewesen.

Als er schließlich doch Worte fand, war er weder dankbar für die Tatsache, dass sie in Sicherheit war, noch lobte er sie dafür, wie geschickt sie Joy überwältigt hatte.

»Ich weiß nicht, was ich noch alles tun soll!«, brach es stattdessen wütend aus ihm heraus.

Sara blinzelte überrascht, hatte sich aber rasch wieder gefangen. »Es tut mir leid.«

Doch er ließ sich nicht so schnell besänftigen. Er war gekränkt und fühlte sich betrogen. »Was tut dir leid – dass du mir nicht zugetraut hast, dass ich dich sicher nach Hause bringen würde? Oder dass du partout nicht an mich glauben willst und deshalb lieber die Fliege gemacht hast? Oder warte – vielleicht, dass du mich in Anbetracht alldessen einfach nicht genug liebst?«

Sara öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Dann holte sie tief Luft. »Aber das tue ich doch.«

»Was?«

»Ich liebe dich.« Ihre Stimme zitterte. In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich finde es bloß so unendlich schwierig, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben.«

Er schüttelte fassungslos den Kopf. Nur Sara brachte es zuwege, ein Liebesgeständnis so zu verpacken, dass man sich nicht darüber freuen konnte.

»Tja, dann hör mal gut zu: Das reicht mir einfach nicht. Ich habe vor dir mein Innerstes nach außen gekehrt und dir gezeigt, wie es zwischen uns sein könnte,
wenn du dich nicht ständig hinter deinem emotionalen Schutzwall verschanzen würdest – aber du stellst immer noch alles infrage.« Er streckte hilflos die Hände vor sich in die Luft. »Ich geb’s auf. Los, komm mit nach Hause. Dort wirst du dich ausschlafen, und morgen begleite ich dich nach New York.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen.

»Rafe, warte!«, rief ihm Sara nach.

Er blieb stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um, aber was auch immer sie ihm zu sagen hatte, er wollte es nicht mehr hören. »Hör zu, ich finde, wir haben genug geredet. Keine Sorge, ich werde im Arbeitszimmer schlafen. Von nun an wirst du keine zweideutigen Signale mehr von mir empfangen.« Denn es würde seine Kräfte übersteigen, neben ihr im Bett zu liegen, ohne sie zu berühren. Aber er war auch nicht bereit, ihr noch mehr zu geben, weil er wusste, dass er absolut nichts zurückbekommen würde.

 



Nick hatte auf dem Rückweg in die Stadt Blumen gekauft und sich dann auf den Weg zu Angel gemacht, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch er war gar nicht dazu gekommen, auch nur ein Wort über die Bedeutung des Bouquets zu verlieren. Seit Rafe angerufen und erzählt hatte, Sara sei spurlos verschwunden, er habe lediglich ihren Leihwagen am Straßenrand gefunden, stand der Strauß unbeachtet auf der Wohnzimmerkommode, während Nick und Angel dasaßen und mit einem bangen Gefühl auf Neuigkeiten von Sara warteten.


»Und? Gute Nachrichten?«, erkundigte sich Angel, nachdem sich Rafe endlich gemeldet hatte.

Nick zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, was du unter gut verstehst. Sara ist in Sicherheit, aber sie haben sich nicht versöhnt.« Die Neuigkeiten waren für ihn in vielerlei Hinsicht wie ein Schlag in die Magengrube, denn Nick war der festen Überzeugung gewesen, dass es Rafe gelingen würde, Sara zu finden – und ihr endgültig die Augen zu öffnen.

Angel trat zu ihrem Mann, der auf der Wohnzimmercouch saß. »Hauptsache, Sara geht es gut. Alles andere wird sich schon irgendwie fügen«, sagte sie voller Zuversicht.

»Wird es das wirklich? Wie kannst du so sicher sein, dass sie es schaffen werden, wenn wir das nicht schaffen? Dabei waren wir viel länger zusammen und haben schon so viel miteinander erlebt – Gutes wie Schlechtes. Und trotz all unserer gemeinsamen Erfahrungen und Erinnerungen hatten wir uns bei der Eheberatung nichts zu sagen. Wenn ich nicht hin und wieder den Mund aufgemacht hätte, hätte dort die ganze Stunde lang nur Schweigen im Walde geherrscht.« Und noch einmal würde er das garantiert nicht über sich ergehen lassen.

»Du hast mir Blumen mitgebracht, und es hatte den Anschein, als wolltest du mir etwas sagen, bevor wir den Anruf wegen Sara bekommen haben. Was? Warum bist du hergekommen, Nick?«

»Weil ich dich liebe. Weil du meine Frau bist, in guten wie in schlechten Zeiten, und weil ich dich zurückhaben
will. Und weil mir endlich klargeworden ist, dass nicht ich schuld daran bin, dass diese verdammte Frühstückspension zwischen uns steht, sondern du!« Er sprang auf und packte sie am Arm. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

»Du hasst dieses Haus.«

»Nur, weil du es als Mauer zwischen uns stellst!«

Er zählte bis fünf und nahm dann all seinen Mut zusammen. »Wir haben zum zweiten Mal ein Kind verloren, und wieder haben wir kaum darüber geredet. Du hast nie geweint. Ich habe dich nie gedrängt. Dann hast du dich plötzlich in den Aufbau dieser Pension gestürzt, und ich habe mich beschwert, weil du auf einmal keine Zeit mehr für mich hattest. Aber das war es gar nicht.«

Angel schüttelte den Kopf. »Bitte, zwing mich nicht, das zu tun«, flehte sie mit brüchiger Stimme, und sein Herz fühlte sich so an, als würde es ebenfalls gleich zerbrechen.

Aber er schüttelte den Kopf. Er war wild entschlossen, die Sache ein für alle Mal anzugehen. Das war die einzige Möglichkeit.

»Wir haben zwei Babys verloren. Ich würde niemals von dir verlangen, noch einmal schwanger zu werden und erneut einen solchen Schmerz zu durchleben. Aber wir haben den Verlust zusammen erlitten. Wir mussten unseren Traum von einer Familie begraben. Wir haben nicht gemeinsam getrauert. Verdammt, Angel, ich weiß nicht einmal, ob du jemals für dich getrauert hast!«

»Ich habe auf meine Art getrauert.«


»Aber du hast nicht geweint.«

»Weil ich Angst hatte, ich könnte dann nicht mehr aufhören zu weinen«, schrie sie ihn an, und da fingen die Tränen an zu fließen und den Schutzwall wegzuschwemmen, den sie um sich errichtet hatte und ohne den sie nicht mehr hatte leben wollen.

Haltlos schluchzend sank sie mit bebenden Schultern zu Boden, und Nick konnte nichts weiter tun, als sich neben sie zu setzen, sie im Arm zu halten und für sie da zu sein, während sie trauerte.

Er hoffte und betete, dass sie endlich bereit für einen Neuanfang sein würde, wenn das erst einmal vorbei war – und dass sie ihn diesmal gemeinsam angehen würden.





Kapitel 21

Sobald Sara wieder zu Hause in New York war, begann sie, sich um die diversen Baustellen in ihrem Leben zu kümmern. Es gab wohl nichts Hilfreicheres als eine lebensbedrohliche Situation, wenn es darum ging, seine Prioritäten wieder einmal neu zu überdenken.

Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die dringlichsten Aufgaben zuerst zu erledigen – sprich, John Morley hatte Vorrang vor allem anderen. Seit sie wieder in New York war, stand sie unter Polizeischutz. Sie sagte gegen Morley aus, und sobald sie ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatte, war sie endlich vor ihm und seinen Leuten sicher. Er hatte bestimmt nicht vor, zusätzlich zu seinen anderen Vergehen auch noch als Polizistenmörder in die Annalen einzugehen, zumal ihm ihr Tod ohnehin keinen Nutzen mehr gebracht hätte.

Als Nächstes stand bei Sara ein längst überfälliger Besuch bei ihrem Vater auf dem Programm. Sie hatte ihn vermisst, als sie in Hidden Falls gewesen war. Da sie sich telefonisch angekündigt hatte, erwartete er sie bereits, und als sie anklopfte und dann mit ihrem Schlüssel die Tür aufsperrte, kam Martin Rios schon auf sie zu.


Er begrüßte seine Tochter mit einer festen Umarmung. »Du hast mir gefehlt!«, dröhnte er wie gewohnt mit lauter Stimme.

»Du mir auch, Dad.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn vom Kopf bis zu den Zehen. Er war ein stämmiger Mann mit dunklem Haar und Oberlippenbart. Er sah nicht übel aus, und er war … nun, ja ihr Vater eben.

Sie hätte sich am liebsten auf der Stelle in seine Arme geworfen und ihm berichtet, was in letzter Zeit in ihrem Leben so alles schiefgelaufen war.

»Onkel Jack hat mir berichtet, dass du ganz schön viel um die Ohren hattest. Setz dich und erzähl.«

Sara setzte sich zu ihm und schilderte ihm alles, angefangen von der Geschichte mit Pirro, die zu ihrem verdeckten Einsatz geführt hatte, über ihre Entführung bis hin zur Rettung durch Rafe. Sie beschrieb Rafes große Familie, mit der sie viel Spaß gehabt hatte, und erzählte von Angel und dem Blog, bis hin zu dem Beitrag über ihre angebliche Heirat.

Als sie fertig war, musterte ihr Vater sie anerkennend. »Hört, hört.«

»Was?«

Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Jetzt hast du es doch tatsächlich getan. «

»Was getan?«, fragte sie, entnervt und verwirrt zugleich.

Ihr Vater legte den Kopf schief und musterte sie eingehend, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann begann er
von einem Ohr zum anderen zu grinsen »Du hast dich in deinen Ex-Partner verliebt. Das ist ja ein Ding!«

Sara fand das alles nicht halb so lustig. »Wie kommst du denn darauf?« Sie hatte gehofft, während dieses Besuchs nicht über ihre ungelösten Liebesprobleme sprechen zu müssen.

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat dich der verträumte Blick in deinen Augen verraten, wenn du von Rafe sprichst, oder die Tatsache, dass du seinen Namen in fast jedem Satz erwähnt hast. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass meine Tochter, die sonst die Einsamkeit so liebt, seine große Familie so unglaublich toll findet. Vermutlich war es alles zusammen.«

Sara zog verlegen den Kopf ein. »Ist es denn echt so offensichtlich?«

»Leider ja.« Er grinste immer noch wie ein Honigkuchenpferd. »Aber warum ziehst du ein Gesicht, als wäre das etwas Schlimmes?«, wollte er wissen.

»Und warum sieht es so aus, als würdest du dich darüber freuen?«, erwiderte sie erstaunt. »Ich komme mir vor wie in einem Labyrinth. Machst du dir denn keine Sorgen um mich?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Also, wenn der Mann kein Serienkiller ist, der sich als Polizist tarnt, dann frage ich mich, wo das Problem liegen soll.«

»Und das aus dem Munde des Mannes, der erst so richtig glücklich geworden ist, nachdem ihm die Frau davongelaufen ist?« Sara schüttelte den Kopf und lachte. »Komm schon, Dad, du kannst mir ruhig sagen, was für einen großen Fehler ich mache, indem ich auch
nur in Erwägung ziehe, mich lebenslänglich an einen einzigen Menschen zu binden – noch dazu an einen Polizisten.«

Martin Rios sperrte die großen braunen Augen auf. »Glaubst du wirklich, dass ich dir ein Leben in Einsamkeit wünsche? Ein Leben, das du nur gelegentlich mit jemandem teilst?« Er breitete die Arme aus und deutete auf die kleine Wohnung, in der sie aufgewachsen war.

»Einsamkeit?«, wiederholte sie, erstaunt über seine Wortwahl.

Ihr Vater beugte sich nach vorn. »Denkst du etwa, ich hätte ein Freudenfest gefeiert, als deine Mutter uns verlassen hat?«

Sie hatten noch nie zuvor darüber geredet. Sara kannte nur das, was sie als Kind und Jugendliche erlebt hatte – einen zufriedenen Mann, der hin und wieder eine kurze Affäre gehabt hatte, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergab.

Sara schluckte schwer. »Ich habe immer angenommen, dass du erleichtert warst, als die Streitereien endlich vorbei waren.«

Er stöhnte laut auf. »Ja, schon möglich, dass das der Fall war. Es blieb mir ja auch keine andere Wahl, als mich einfach mit der Situation abzufinden. Außerdem war ich wild entschlossen, mir nicht noch einmal das Herz brechen zu lassen.« Er schüttelte betroffen den Kopf. »Aber ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie das für dich ausgesehen haben muss. In dieser Hinsicht habe ich als Vater wohl nicht gerade brilliert, was?«


Sara lächelte. »Du warst nie ein Mann vieler Worte.«

»Ich hatte gehofft, das könnte ich kompensieren, indem ich dafür umso besser zuhöre. Aber wahrscheinlich musstest du ziemlich oft zwischen den Zeilen lesen.«

Sie nickte. »Richtig. Soll das heißen, dass ich dich falsch verstanden habe?«

»Wenn du durch mein Verhalten zu dem Schluss gekommen bist, dass es etwas Schlimmes ist, sich zu verlieben oder sich auf jemanden einzulassen, dann habe ich es ziemlich vermasselt.«

Sara schüttelte den Kopf. »Unsinn, Dad. Es lag nicht nur an dir. Es gibt in unserer Familie niemanden, der nicht geschieden ist …« Sie hob die Hand, damit er sie nicht unterbrach. »… ja, ja, abgesehen von Reni. Trotzdem, eine von wer weiß wie vielen Ehen ist wohl kaum ein Grund, an den Bund fürs Leben oder an Beziehungen im Allgemeinen zu glauben.«

Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an.

»Habe ich dir nicht beigebracht, dass harte Arbeit sich auszahlt?«

»Doch.«

»Also dann: Eine Ehe oder Beziehung erfordert nun mal Arbeit. Ich war durchaus bereit, diese Arbeit zu tun, aber deine Mutter nicht. Ende der Debatte.« Er ließ die Hand sinken und wandte den Blick ab.

»Und das gilt auch heute noch, und zwar für jedes Paar auf der ganzen Welt.«

Sara kniff die Augen zusammen. Nicht zu fassen, dass sie ihren Vater so viele Jahre missverstanden hatte. »Aber würdest du nicht auch sagen, dass es doppelt
so schwer ist, eine funktionierende Beziehung zu führen, wenn ein Partner Polizist ist?«

»Ja, und?«

»Wenn beide Polizisten sind, macht es das doch nahezu unmöglich.« Damit hatte sie ausgesprochen, was in ihren Augen stets auf der Hand gelegen hatte.

Er legte ihr mit einem liebevollen Blick eine Hand auf die Schulter. »Nichts ist unmöglich. Nicht, wenn deine Beziehung mit diesem Mann die Mühe wert ist.«

Ihr Vater erhob sich, ging zu einem großen Wandschrank und begann, in einer Schublade zu kramen. Schließlich hatte er gefunden, was er gesucht hatte.

»Was ist das?«, fragte Sara.

Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. »Das ist ein Foto. Hier.«

Sie betrachtete das gerahmte Foto, das er ihr hinhielt. Sie hatte es noch nie zuvor gesehen. Es zeigte ihre Familie: ihren Vater, ihre Mutter und sie als Kind. Alle drei lachten sie glücklich in die Kamera.

Sara konnte sich weder an das Bild noch an die abgebildete Situation erinnern. »Das kenne ich ja gar nicht!«

»Auch mein Fehler. Der Anblick war einfach zu schmerzlich, deshalb habe ich es in irgendeine entfernte Ecke verbannt, so wie meine Gefühle«, gab er zu.

Sie versuchte den schmerzhaften Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, der immer größer wurde. »Warum zeigst du mir das jetzt?«

Er ließ seinen weisen Blick auf ihr ruhen. »Was ich dir damit sagen will, ist, dass ich die glücklichen Jahre
mit dir und deiner Mutter um nichts in der Welt missen möchte. Und es tut mir sehr leid, dass du das erst jetzt erfährst«, sagte er mit rauer Stimme.

Sara war sprachlos. »Ich liebe dich, Dad«, würgte sie hervor, und dann schlang sie die Arme um ihren Vater, der ihr alles bedeutete, und drückte ihn kräftig an sich.

Nach einer Weile löste er sich schließlich von ihr und räusperte sich. »Ich hoffe, dass du heute eine wichtige Lektion gelernt hast.«

Das verräterische Glänzen in seinen Augen entging ihr nicht, und auch ihr selbst lief eine einzelne Träne über die Wange. Sie erhob sich, wandte sich ab und wischte sie fort.

 



Einige Tage später hatte Sara wegen ihres Knies einen Termin bei einem Orthopäden. Sie war gerade in ihre Wohnung zurückgekehrt, da klingelte das Telefon. Hastig schnappte sie sich den Hörer, gerade noch rechtzeitig, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete. »Hallo?«, fragte sie etwas außer Atem.

»Sara? Hier spricht Angel. Rufe ich ungelegen an?«

»Nein, überhaupt nicht«, schwindelte Sara. Sie klemmte sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter, schloss die Tür ab und deponierte ihre Handtasche und den Schlüsselbund auf dem Beistelltisch im Flur.

Dann machte sie es sich zum Telefonieren in ihrem Lehnsessel gemütlich.

»Was ist los?«, erkundigte sie sich, erfreut über Angels Anruf.


»Es gibt Neuigkeiten, die ich dir persönlich erzählen wollte«, sagte Angel. »Ich hatte bei dir von Anfang an das Gefühl, dass wir auf einer Wellenlänge sind und dass du mich verstehst …« Angel brach ab, als wäre es ihr unangenehm, das zuzugeben.

»Geht mir genauso. Ich habe auch schon ein paarmal an dich gedacht.« An alle in Hidden Falls, dachte Sara.

Auch an Rafe.

Vor allem an Rafe.

Sara holte tief Luft. »Also, was wolltest du mir erzählen? «

»Nick und ich wollen es noch einmal miteinander versuchen!«, verkündete Angel.

Saras Herz machte vor Freude einen Sprung. »Das ist ja großartig! Wie denn das? Was hat sich geändert?«

Hatte Nick seinen Widerstand aufgegeben und akzeptiert, dass seine Frau den Wunsch nach beruflicher Selbstverwirklichung verspürte – in einem Bereich, der ihr viel Aufmerksamkeit abverlangte?

»Wir haben uns beide verändert. Seit Nick hier war und gesehen hat, wie lebendig ich mich fühle, seit es das Bed & Breakfast gibt, versucht er, mehr Verständnis für mich aufzubringen. Aber vor allem ist er eines Tages vorbeigekommen und hat mich gezwungen, mich endlich mit den Gefühlen auseinanderzusetzen, die ich tief in mir vergraben hatte«, gestand Angel mit sanfter Stimme.

»Gefühle, die den Tod eurer ungeborenen Babys betreffen? «


»Genau. Er war hauptsächlich deshalb gegen die Frühstückspension, weil ich sie zum Teil als Ausrede benutzt habe, um mich dem Schmerz über den Verlust nicht stellen zu müssen. Nachdem Nick das Thema erst einmal aufs Tapet gebracht und mich dazu gezwungen hatte, den Tatsachen ins Auge zu blicken, hat sich alles verändert. Ich kann jetzt offen über meine Gefühle reden, und er akzeptiert die Frühstückspension. Zumindest gibt er sich Mühe, und mehr wollte ich auch gar nicht. Er hilft mir sogar, als würden wir es gemeinsam betreiben!«

Sara musste lächeln. »Du klingst so glücklich. Ich freue mich riesig für dich. Wie sieht es mit der Paartherapie aus? Geht ihr immer noch hin?«

»Stell dir vor, jetzt, wo wir wieder miteinander reden, haben wir gelernt, auch in anderen Bereichen Kompromisse zu finden. Es ist harte Arbeit, aber das ist es wert.«

Ähnliches hatte Sara doch erst vor ein paar Tagen gehört, als sie ihren Vater besucht hatte. Eine Ehe oder Beziehung erfordert nun mal Arbeit. Ich war durchaus bereit, diese Arbeit zu tun, aber deine Mutter nicht.

Jetzt hatte Angel gerade mehr oder weniger dasselbe gesagt. Sie und Nick hatten gelernt, Kompromisse zu schließen. Sie arbeiteten an ihrer Beziehung, damit ihre Ehe funktionierte, und Angel hatte offensichtlich das Gefühl, dass das, was Nick und sie miteinander verband, den Aufwand rechtfertigte. Auch Rafe hatte seinen Teil der Arbeit getan. Er hatte ihr gezeigt, dass er bereit war, ihr auf halbem Weg entgegenzukommen
und es mit ihren Ängsten aufzunehmen. Sie war diejenige, die abgesprungen war, genau wie ihre Mutter. Aber ihre Mutter gehörte definitiv nicht zu den Menschen, an deren Verhalten sie sich orientieren wollte. Und schon gar nicht wollte sie so werden wie sie.

Nichts ist unmöglich. Nicht, wenn deine Beziehung mit diesem Mann die Mühe wert ist.

»Sara, bist du noch dran?«, fragte Angel.

»Ja, ja, ich bin noch da. Entschuldige, ich war kurz in Gedanken woanders«, gab Sara zu.

»Okay. Also, ich muss jetzt auflegen, aber lass mal wieder von dir hören, ja?«

»Mach ich. Versprochen.«

»Äh … Sara? Du hast mich zwar nicht danach gefragt, und eigentlich habe ich versprochen, den Mund zu halten, aber Nick hat mir erzählt, dass es Rafe ohne dich gar nicht gutgeht. So, jetzt muss ich aber wirklich aufhören. Ciao!«

»Ciao.« Sara starrte das Telefon in ihrer Hand an.

Ihr ging es auch nicht gut, und sie hätte nichts lieber getan, als bei Rafe vorbeizuschauen. Aber noch war sie nicht bereit für diesen Schritt. Erst musste sie noch einige andere Details klären, die einen nachhaltigen Einfluss auf ihr Leben hatten. Sie musste wissen, wie es mit ihrem Knie aussah.

Ein weiteres MRT sowie eine Reihe von Röntgenbildern und ein Arzttermin bestätigten lediglich, was Sara bereits geahnt hatte: Ihr Knie war schon wieder einigermaßen beweglich, und der Heilungsprozess würde mit der Zeit noch weiter voranschreiten, aber sie
würde die strengen polizeiärztlichen Tests nicht bestehen, um ihren Dienst beim NYPD wieder antreten zu können. Gründe dafür waren einerseits die zurückgebliebene Narbe und andererseits die Diagnose einer beginnenden Arthritis im Kniegelenk. Aber sie wusste auch so, was als Nächstes zu tun war. Sie hatte sich bereits entschieden.

Irgendwann zwischen ihrem Aufenthalt in einer schnuckeligen kleinen Frühstückspension in einem Nest oben am Lake Ontario und dem Zeitpunkt, als sie sich in Rafe und seine große, gastfreundliche Familie verliebt hatte, hatte Saras Traum, eine New Yorker Polizistin zu sein, seinen Reiz verloren. Noch kurze Zeit vorher hätte sie nie und nimmer gedacht, dass sie jemals ein anderes Lebensziel anvisieren, geschweige denn sich richtiggehend danach sehnen würde.

Sara wollte die Anonymität Manhattans und der Großstadt hinter sich lassen, von der sie stets angenommen hatte, sie würde sie genießen. Sie wollte ihre Arbeit als Gesetzeshüterin in der City gegen die in einer Kleinstadt eintauschen und ihre Zeit damit verbringen, Leuten zu helfen, die sie kannte und gern hatte, statt eine anonyme Masse zu beschützen, von der sie nicht eine Menschenseele kannte. Selbst wenn sie es wie durch ein Wunder geschafft hätte, die polizeiärztliche Untersuchung und den Sporttest für den Dienstantritt in Manhattan zu bestehen, wären ihre Tage dort gezählt gewesen.

Was sie nicht wusste – noch nicht wissen konnte – war, welche Kleinstadt ihr neues Zuhause werden würde.
Die Antwort hing von Rafe ab und davon, ob er gewillt war, ihr zu verzeihen und sich auf einen Kompromiss mit ihr einzulassen. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn in Hidden Falls zu leben, umgeben von seiner Familie.

 



Wiederaufnahme in den aktiven Dienst bewilligt.

Er hätte erleichtert sein sollen, als er den Brief vom Polizeiarzt erhalten hatte, aber in letzter Zeit war Rafe so ziemlich alles egal, und er konnte nichts dagegen tun. Er bewältigte seinen Alltag völlig mechanisch und konnte inzwischen nachvollziehen, wieso sein Bruder noch vor ein paar Wochen in Billys Bar seinen Kummer ersäuft hatte. Genau dort säße Rafe wohl jetzt, wenn er nicht in Manhattan wäre. Die Bars in New York City waren zu voll, um sich in Ruhe allein zu betrinken.

Er hatte sich etwas vom Chinesen geholt und wollte sich gerade mit der kleinen Pappschachtel an den Tisch setzen, um seine Post durchzusehen, als es an der Tür klopfte. Nanu? Er erwartete niemanden, und seine Nachbarn kannte er kaum. Außerdem war ihm verdammt nochmal gar nicht nach Gesellschaft zumute.

Als das Klopfen lauter wurde, schob er sein Essen beiseite und ging zur Tür. Er spähte durch den Spion und erschrak, als er Sara auf der anderen Seite stehen sah.

Misstrauisch öffnete er die Tür. »Hi.«

»Hi.« Sie lächelte.

Er stützte sich mit beiden Händen an Tür und Türrahmen ab.

»Was verschafft mir die Ehre?«


Sie holte tief Luft, wusste offenbar nicht recht, wie sie seine Begrüßung einordnen sollte. »Ich hatte gehofft, wir könnten reden.«

Er legte den Kopf schief, entschlossen, sie nicht hereinzulassen, ehe er wusste, weshalb sie gekommen war. »Schieß los.«

»Hier?« Sie spähte erst an das eine, dann an das andere Ende des dunklen, muffigen Korridors, und ihr Pferdeschwanz flog von einer Seite auf die andere.

Schon juckte es ihn, mit den Fingern durch ihr weiches Haar zu fahren und sie an sich zu ziehen.

Er nickte. »Ja, hier.«

Sie hatte bereits seinem Ferienhaus einen unauslöschlichen Stempel aufgedrückt. Es war voller Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit. Er musste sich auch nicht mehr ausmalen, wie sich ihre Haut anfühlte – er wusste es jetzt. Nachts erschien sie ihm im Traum, tagsüber hatte er Visionen von ihr. Seine Wohnung in New York war der einzige Ort, wo er sich umsehen konnte, ohne ständig Sara vor seinem geistigen Auge zu sehen, und das sollte auch so bleiben.

»Also gut. Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.

»Hervorragend, und dir?«

Sie zuckte die Achseln, und durch das leichte Anheben der Schultern hoben und senkten sich die Rüschen rund um den Ausschnitt ihres Oberteils, der den Blick auf ihre Schlüsselbeine freigab. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, und er fragte sich, was sie hier machte. Im Grund konnte es ihm egal sein. War es aber nicht.


»Ich hatte viel zu tun. Ich habe gegen Morley ausgesagt«, berichtete sie.

»Ich weiß.« Captain Hodges hatte Rafe weiterhin über den Fall auf dem Laufenden gehalten, und da Rafe nicht das geringste Interesse daran hatte, vor seinem Vorgesetzten sein Privatleben auszubreiten, hatte er einfach kommentarlos zugehört.

»Wie ich höre, kannst du bald wieder deinen Dienst antreten. Das freut mich für dich.«

»Danke.« Er schluckte schwer. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du weniger Glück hattest.« Er wusste, was ihr die Arbeitals Polizistin bedeutete. »Tutmir leid.«

»Aber mir seltsamerweise nicht. Früher dachte ich immer, ohne meinen Job könnte ich nicht leben.« Sie schob die Hände in die Vordertaschen ihrer Jeans. »Das sehe ich jetzt nicht mehr so.«

Er wusste, er sollte lieber nicht nachhaken, aber er wusste auch, dass er es trotzdem tun würde. »Warum nicht? Was ist denn jetzt anders?«

Inwiefern hatten sich ihre Ansichten verändert? Was hatte sich in ihrem Leben geändert? Sicher, sie hatte gesagt, sie sei sich egoistisch vorgekommen, nachdem sie erkannt hatte, dass ein Verlust, wie Angel ihn hatte hinnehmen müssen, viel schlimmer war, als wenn man sich eine neue Arbeit suchen musste. Aber damals hatte noch nicht festgestanden, dass man sie wegen ihrer Verletzung nie wieder ihren Dienst bei der New Yorker Polizei antreten lassen würde.

Sie blickte Rafe mit großen, klaren und ehrlichen Augen an.


»Ich bin anders. Oder lass es mich so ausdrücken: Du hast mich verändert.«

Nun wollte er sich nicht länger auf dem Korridor mit ihr unterhalten wie mit einer Fremden. Er packte sie, zog sie in seine Wohnung und schloss die Tür. »Erzähl weiter.«

Sara nickte. Sie war sich dessen bewusst, dass ihr nur diese eine Chance blieb, ihn zu überzeugen. Sie waren zwar übereingekommen, die Sache ganz pragmatisch anzugehen, aber er war weit weniger abgeklärt als sie gewesen. Trotz der Affäre seines Vaters hatte er eine viel positivere Einstellung zum Thema Ehe und Beziehungen als sie.

Er hatte das Beste gehofft.

Sie nicht.

Doch damit war jetzt Schluss. Sie wollte sich ein Beispiel an ihm nehmen. »Also, Folgendes: Ich habe mir immer gesagt, dass ich allein glücklich bin und dass ich keine große Familie brauche oder haben will. Aber dann bin ich nach Hidden Falls gekommen und habe deine Verwandten kennengelernt. Ich habe einen Ort gefunden, an dem ich mich wirklich zu Hause fühle.«

Er ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen, während er ihr lauschte, aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts – typisch für den Verhandlungsführer, als den sie ihn beruflich so gut kannte. Wenn sie ihn überzeugen wollte, musste sie alle Karten offen auf den Tisch legen und hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

»Man weiß eben immer erst zu schätzen, was man hat, wenn man es verloren hat.«


Sara rieb sich mit den Händen die nackten Arme.

»Meine Gefühle für dich haben mir derart Angst eingejagt, dass ich dich dazu gedrängt habe, so zu tun, als hätten wir nur Sex, sonst nichts. Als würde mir unsere Beziehung nicht das Geringste bedeuten. Als würdest du mir nicht das Geringste bedeuten. Dabei hast du mir in Wirklichkeit alles bedeutet.« Sie schüttelte den Kopf, weil sie sich für ihr Verhalten ihm gegenüber schämte, und als sie blinzelte, kullerte eine Träne ihre Wange herunter.

Er streckte die Hand aus und fing die Träne mit dem Finger auf, sagte aber noch immer nichts.

Sie nahm noch einmal all ihren Mut zusammen und fuhr fort. »Ich hatte ein völlig negatives Bild von der Ehe, von Beziehungen im Allgemeinen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass wir eine realistische Chance auf eine gemeinsame Zukunft haben.«

»Was ist jetzt anders?«, fragte er sie erneut.

»Ein kluger Mann hat mir erklärt, dass einem etwas Wertvolles nie einfach so in den Schoß fällt, und er hat mir die Augen geöffnet. Ich weiß jetzt, dass ich bereit sein muss, Arbeit in unsere Beziehung zu investieren, weil das, was wir haben, diese Arbeit wert ist.«

Er schnaubte und schüttelte den Kopf, dann musste er wider Willen lachen.

»Und wer ist dieser kluge Kopf?«, wollte Rafe wissen.

Jetzt lächelte auch Sara. »Mein Vater. Du würdest ihn bestimmt mögen.«

»Da bin ich mir sicher. Er hat dich aufgezogen, nicht
wahr?« Seine Stimme war sanfter geworden. Sie spürte, dass sie schon fast gewonnen hatte.

Sie nickte und machte einen Schritt auf ihn zu, in der Hoffnung, dass er sich nicht von ihr abwenden würde. »Verstehst du, was ich dir damit sagen will? … Dass ich falschlag mit meiner Annahme, wir wären die Mühe nicht wert. Du bist sie wert.«

Er nahm ihr Gesicht in seine starken Hände und sah ihr in die Augen. »Ich war auch der Meinung, dass du es wert bist, sonst hätte ich dir mein Herz nicht auf dem Silbertablett präsentiert.«

»Ich bin es immer noch wert«, sagte sie in der Hoffnung, dass er immer noch dieser Ansicht war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Ich bin nur anders, als ich es noch vor ein paar Wochen war.«

Er musterte sie argwöhnisch, als wäre er sich noch nicht ganz sicher, ob er ihr trauen konnte.

Sie hielt seinem Blick stand, und wie sie so in sein attraktives Gesicht schaute, schwor sie sich, dass sie alles dafür geben würde, sein Vertrauen wiederzugewinnen – und dass sie ihm nie mehr einen Grund geben würde, dies zu bereuen. »Ich erkenne jetzt, dass ich mir selbst etwas vorgemacht habe, als ich mir eingeredet habe, dass ich weder eine Beziehung noch eine Familie will. Ich will das alles jetzt. Mit dir.«

Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass er ihr dasselbe sagen würde.

»Ich würde dir gern glauben«, sagte er mit rauer Stimme.

»Dann tu es.«


Rafe wünschte, es wäre so einfach. Er hatte schon einmal alles gegeben. Was würde ihn davon überzeugen können, es noch einmal zu tun?

»Ich habe gekündigt«, sagte Sara zu seiner Überraschung.

»Also, genau genommen stimmt das nicht ganz; man hat mir mitgeteilt, dass ich meinen Dienst hier in New York nicht mehr antreten kann. Aber ich hätte auch gekündigt, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich verwirrt.«

Sie holte tief Luft. »Du stehst vor der ersten Polizeipräsidentin von Hidden Falls – vorausgesetzt, der Stadtrat verabschiedet die entsprechende Bestimmung und die Finanzierung wird genehmigt. Aber ich kann das nicht alleine durchziehen. Ich möchte, dass du mitkommst. Hidden Falls braucht eine eigene Polizeidirektion. Wir könnten sie zusammen aufbauen und leiten.«

Rafe war platt. Es dauerte eine Weile, bis ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren.

»New York verlassen? Nach Hidden Falls ziehen?« Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

Aber genau diese verrückte Idee bewirkte, was ihre bisherigen Beteuerungen nicht geschafft hatten: Jetzt konnte er ihren Worten endlich Glauben schenken. Sie wollte ihn, sie wollte eine dauerhafte Beziehung mit ihm eingehen. Er musste sich kurz an die Wand lehnen.

»Hör zu, ich weiß, das kommt überraschend, aber ich habe mir alles gut überlegt«, sagte Sara, nicht ahnend, welcher Wandel in ihm gerade vor sich ging.
»Vertrau mir, Rafe. Ich habe bereits mit dem Bürgermeister und dem Sheriff gesprochen und Nachforschungen angestellt. Ich weiß, dass du in die Stadt gezogen bist, weil du etwas Distanz zu deiner Familie haben wolltest. Trotzdem bitte ich dich, zurückzukehren – mit mir.«

Rafe hatte es in Anbetracht ihres Vorschlags schier die Sprache verschlagen. »Sara …«

Aber sie hörte ihm gar nicht zu, sondern redete einfach weiter, als hätte sie Angst, dass er sie unterbrechen könnte und dass sie alles verlieren würde, wenn sie ihn zu Wort kommen ließ. Sie hatte keine Ahnung, dass sie ganz im Gegenteil gerade im Begriff war, die Schlacht für sich zu entscheiden.

Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich bitte ausreden. Ich weiß, deine Verwandten können einem hin und wieder auf die Nerven gehen. Aber du weißt, dass du sie liebst und dass sie dich in ihrer Nähe brauchen. Ich weiß, dass ich dir viel abverlange. Aber derselbe kluge Mann, den ich vorhin schon zitiert habe, hat mir auch klargemacht, dass es in der Ehe und in Beziehungen nicht ohne Kompromisse geht. Und ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich alles tun werde, um dir zu zeigen, dass ich mich verändert habe. Ich will endlich einmal optimistisch sein. Und ich freue mich auf eine gemeinsame Zukunft mit dir.«

Sie legte ihm die Welt zu Füßen. Das hatte sie nicht einmal in seinen kühnsten Träumen getan. Rafe schüttelte den Kopf. »Habe ich richtig gehört?«, fragte er, um ganz sicherzugehen.


Sie nickte. »Jedes einzelne Wort kommt von Herzen. Aus dem Herzen, das ich dir hiermit schenken will. Aber wenn du nicht willst, dann suche ich mir natürlich eine andere Stadt, in der ich mich niederlassen kann. Dann brauchst du dir nicht jedes Mal, wenn du nach Hause fährst, Sorgen zu machen, dass ich dir womöglich über den Weg laufe.« Sie streckte die Arme aus, ließ sie aber gleich wieder sinken.

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Bist du jetzt fertig?«

Sie schaute ihn zwischen ihren feuchten Wimpern hindurch an. »Das kommt darauf an … Glaubst du mir denn?«

»Ja, ich glaube dir, und was noch wichtiger ist: Ich glaube an uns, wie ich es schon immer getan habe.«

»Dann ist es also noch nicht zu spät?«

»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Wie könntest du da zu spät dran sein?« Er streckte die Arme aus, und sie trat zu ihm und schmiegte sich an ihn.

Sie lehnte den Kopf an seine Brust, und er schloss die Augen, um den Moment gebührend zu genießen.

»Ich weiß, ich verlange viel von dir. Bist du bereit, diese Kompromisse einzugehen, oder müssen wir die Bedingungen neu verhandeln?«, neckte sie ihn. »Denn ich würde bis ans Ende der Welt gehen, damit wir zusammen sein können.«

»Das ist alles, was ich hören wollte«, sagte er und seufzte zufrieden. »Und du bist hundertprozentig sicher, dass du in Hidden Falls leben willst?«

»Na, irgendjemand muss schließlich ein Auge auf
Pirro und den Rest deiner Sippe haben.« Sara legte den Kopf in den Nacken und grinste.

»Ich muss zugeben, das kommt alles sehr unerwartet, aber du hast Recht. Meine Familie geht mir längst nicht mehr so auf die Nerven wie früher; ich vermisse sie sogar. Außerdem habe ich so viele Geiselverhandlungen geführt, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht.«

»Solange du nur den Rest deines Leben mit mir verbringst. « Ihre Augen strahlten vor Liebe.

Rafe nickte. »Das ist alles, was ich immer wollte.« Sie war alles, was er immer gewollt hatte.

»Du bist alles, was ich immer wollte. Es fühlt sich so gut an, das laut auszusprechen.«

Damit drückte er ihr einen langen Kuss auf die Lippen, der zugleich ein Versprechen war – das Versprechen, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Ein Versprechen, das er zu halten gedachte.




Epilog

Daily Post
 Der Bachelor Blog

 



Geschätzte Leserinnen und Leser,

aufgrund unvorhersehbarer Umstände ist dies der letzte Beitrag des Bachelor Blogs, aber wenigstens gestaltet sich das Ende dafür umso spektakulärer. Die Behauptungen, denen zufolge Rafe Mancuso mit der Dame seines Herzens auf den Bermudainseln geheiratet hat, haben sich als leichte Übertreibung entpuppt, aber das tut der Romantik keinen Abbruch, im Gegenteil.

Die Hochzeit fand in Hidden Falls, der Heimatstadt des Bräutigams, statt, wo sich das frisch vermählte Paar vor kurzem niedergelassen hat. Gefeiert wurde übrigens in Angel’s Bed & Breakfast, jener Frühstückspension, deren Name hier bereits mehr als einmal erwähnt wurde. Inhaber dieses malerischen Familienbetriebs sind Angel Mancuso und ihr Göttergatte Nick, der Bruder unseres Helden.

Wie der Stadtrat von Hidden Falls berichtete, stehen die finanziellen Mittel für eine neue Polizeidirektion
in Hidden Falls bereit. Welcher der beiden Mancusos wird wohl zum Polizeichef ernannt werden? Ich wünschte, ich könnte sagen, Sie sollen dranbleiben … Stattdessen verabschiede ich mich hiermit. Es war mir ein Vergnügen, über die begehrtesten Junggesellen New Yorks berichten zu dürfen und einigen sehr sympathischen Menschen ein bisschen unter die Arme zu greifen, so dass sie zueinandergefunden haben. Denken Sie immer daran: Märchen können wahr werden. Wer weiß, vielleicht wartet der Mensch, mit dem Sie bis an Ihr Lebensende glücklich sein werden, ja schon hinter der nächsten Straßenecke.
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